
Mit einer sehr persönlichen
Rückschau der 2016 verstorbe-
nen Regine Marquardt auf erfah-
rene 40 Jahre DDR eröffnete am
letzten Tag des Jahres 1989 der
Mecklenburger Aufbruch. Es ent-
stand eine Wochenzeitung als Be-
gleitung des Wandels, selbstkri-
tischundselbstbewusst, eineech-
te Standortbestimmung. Am En-
de des Jahrgangs 1990 hieß es
dannoptimistisch:„DerMecklen-
burger Aufbruch soll bleiben, für
wasGünterGrass ihnhält: einDo-
kument der Zeitgeschichte, ohne
VergangenheitabermitZukunft.“
Die Zukunft, das waren dreiein-
halb Jahre, in der die Zeitung
ihren Beitrag im Gespräch zwi-
schen Ost und West und der Wie-
derentdeckung von Heimat leis-
ten konnte, die dann bald Meck-
lenburg – Vorpommern hieß.

Holger Marquardt

Denk‘ ich an Deutschland, dann
fallen mir die letzten vierzig Jahre
ein, mein ganzes Leben in der
DDR. Aufgewachsen mit der For-
derung: Ruhe ist die erste Bürger-
pflicht. Ahnungslos verspielte
ichdie50er Jahre.Sieendeten,als
wir morgens in der Schule durch-
zählten, wie viele sind heute
Nacht „abgehauen“. Ich lernte
schreiben, rechnenundheucheln
– abends wurde die Antenne auf
Westen gedreht.

Die Mauer wurde gebaut. Der
Lehrer sagt: „Antifaschistischer
Schutzwall“. Das schluckten wir,
wir wurden also geschützt. In den
Jahren danach spürten wir, unser
Land kam zur Ruhe. Wunden
heilten. Wir ertrugen all die De-
mütigungen unseres Lebens. Wir
wussten, Frieden verlangt einen
hohen Preis.

Irgendwer musste diesen Preis
zahlen für das, was unsere Väter
getan. Erwachsen geworden, be-
ginnt eine neue Ära im Land. Ul-
bricht ist entmachtet. Stalin ein
Mythos – soweit entfernt von
unserem Leben wie Iwan der
Schreckliche, oder doch fast. In
der Kultur ein neuer Wind. Die
Wirtschaft relativ gesund, wir at-
men auf.

In der DDR leben heißt für viele
leben in der besseren, der mögli-
chen Welt. Kannten wir eine an-
dere? Doch statt der erhofften Öff-
nung wird es eng in dieser ver-
meintlich besseren Welt. Der
Staat, der große Vater, lehrt uns
Mores – wer nicht hören will
muss spüren! Der Vater hat viele
Helfer bei der Erziehung – die
Angst, jeder könnte mein Feind
sein. Die Wunde bricht auf, be-
ginnt zu bluten. Biermann, Krug,

Kunze, Kunert, Domröse… So be-
ginnen die 80er Jahre. In Amerika
ein Cowboy im Weißen Haus, im
Osten ein Greis. Eiskalt wird der
russischeBär indieKniegezwun-
gen, kaputtgerüstet. Die Rech-
nunggehtauf.DanndieHoffnung
mit Michael Gorbatschow! Und
unsere Staatsführung? Sie tut so,
als dringen die Zeichen der Zeit
nicht an ihr Ohr. Sie merkt nicht,
dass es bergab geht im Land? Sie
merkt es nicht?

Und wir, das Volk? Wir gehen
weiter zur Wahl. Haben wir uns
wenigstensgeschämt:wir,diewir
unsere Väter fragten: „Was habt
ihr getan?“ Wir sind erwachsen,
haben Kinder und leben ihnen
vor. Seid still, fallt nicht auf! Die
daobenwissenschonwassie tun!
Der kleine Mann kann nichts tun!

So erleichtert man sich in
Deutschland das Gewissen, seit
Jahrzehnten, seit Jahrhunderten -
es steckt uns vielleicht in den Ge-
nen. Es kam die Empörung in uns
hoch, wenn wir sahen, wie
scheinbar leicht und unbe-
schwert unsere Brüder und
Schwestern im Westen lebten! So
hätten wir es auch gerne für uns.
Wir hatten es dann satt, den Preis
zu zahlen für die Schuld unserer
Väter. Wir merkten, unser Leben
geht vorüber und so viele Wün-
sche bleiben offen.

Dann der Sommer 1989. Ich sit-
ze vor dem Fernseher. Fassungs-
los, wie gelähmt, Tausende ver-
lassen das Land. Freunde sind
darunter. Ich bleibe zurück, wie
in einem Boot ohne Führung…
die da oben tun nichts. Honecker,

eingreiserkrankerMann,klebtan
seiner Macht. Sein Hofstaat han-
deltnachdemWahlspruch:Wenn
der Tyrann schläft, geht man auf
Zehenspitzen. Wer ihn weckt,
wird bestraft. Es wird Geburtstag
gefeiert mit allen Brutalitäten der
Macht, das Volk soll jubeln. Das
Volk jubelt nicht, es steht auf.

Endlich, so tief gedemütigt,
dass es sich empört über die Arro-
ganzundIgnoranzderMacht.Wir
wurden geprügelt in den aufrech-
ten Gang. Nach Jahrzehnten fin-
den wir die Sprache wieder, erst
im Schutz der Kirchen, dann ge-
hen wir auf die Straßen. Wir ent-
ledigen uns der alten morbiden
Macht der Greise.

Dann geht alles in atemberau-
bendem Tempo: Enthüllungen!
Wir haben es immer geahnt – wer

etwas anderes behauptet, ist un-
ehrlich – „die da oben“ waren
skrupellose Egoisten. Sie handel-
ten nach den Gesetzen einer ma-
fiosen Vereinigung. Wen wun-
dert’s, wenn nun mehr zerbricht
als eine Cliquenwirtschaft?

Und wir? Wir, die wir von der
Wiege bis zur Bahre in dem sozia-
lenNetzgehaltenwaren,wiewer-
den wir nun damit fertig, ohne
diese „Obhut“ zu leben? Wir sind
hinausgestoßen, in eine raue
Wirklichkeit. Sind wir dem ge-
wachsen?

Wir leben in dem einen Teil des
einen Volkes, wo nichts glitzert.
Wir müssen mit all dem Erbe der
Vergangenheit fertigwerden–wir
sind nämlich ein Teil dieser Erb-
schaft,dieangetretenseinwill.Es
scheint uns jetzt so phantastisch
einfach, den Verlockungen des
Wohlstands zu folgen. Doch sind
wir der Teil Deutschlands, der
noch einmal die Chance hat, neu
zu beginnen.

Wir dürfen uns helfen lassen,
denn wir haben den anderen
Deutschen auch geholfen, ideell
und materiell: Wir haben die ge-
meinsamedeutscheSchuldgetra-
gen. Wir haben das mühevoller
getan als die Bürger der anderen
deutschen Republik. Wir haben
unser Land aufgebaut, sehr un-
vollkommen, aber ohne Mar-
shall-Plan.ImGegenteil,wirzahl-
ten hohe Reparationen. Darüber
hinaus versorgten wir die west-
deutsche Wirtschaft mit gut aus-
gebildeten, hoch motivierten
Fachkräften – es waren drei Mil-
lionen Menschen, die wir verlo-
ren haben.

Darum gibt es keinen Grund für
falsche Bescheidenheit! Wenn es
unsgelingt, indemnächsten Jahr-
zehnt unsere Wirtschaft zu sanie-
ren, wird das gespaltene Land ein
Land in Europa sein. Der Weg da-
hin? Eine Vertragsgemeinschaft,
dann wahrscheinlich eine Konfö-
deration… aber das wird morgen
entschieden.

Heute haben wir uns jedes na-
tionale Hochgefühl zu verbieten,
wir lebennämlichnichtalleinauf
derWelt.DieWundendesKrieges
unserer Väter heilen langsam,
aber die Geschichte lehrte Angst
vor Deutschland. Diese Angst
können, dürfen wir nicht wieder
selbstherrlich übergehen. Denk‘
ich an Deutschland in der Nacht,
dann bin ich wach, hellwach.

Ich wünsche uns eine gemein-
same Zukunft, die gut ist für die
Welt, inderessichzulebenlohnt.
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Denk‘ ich an Deutschland…

Regine Marquardt, 31. 12. 1989
gekürzter Beitrag
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Nein,wirmochtensieganzundgar
nicht,dieuntergegangene DDR, die
VerlegerAxelSpringerbiszu ihrem
ruhmlosen Staatsbankrott nur zwi-
schen Anführungszeichen in sei-
nen Blättern duldete. Wieso sollte
das sowjetische Besatzungsgebiet,
eine kommunistische Diktatur, be-
festigt wie ein riesiges Zuchthaus,
regiert von Dachdecker Erich Hon-
ecker, „deutsch“ sein, welche „de-
mokratische Republik“ sollte der
SED-Staat eigentlich darstellen?
Eine erfolgreiche Sportnation?
Selbst die beruhte, gerichtsbe-
kannt, auf kriminellen körperli-
chen Eingriffen in die Entwicklung
Heranwachsender.

Dann beherrschten Montagsde-
monstrationen die abendliche Ta-
gesschau, es gab öffentlichen Wi-
derstand jenseits der Elbe, befeuert
von historischen Szenen in Prag
und Ungarn, wo man die aus hiesi-
ger Sicht eher dümmlichen kom-
munistischen Parteiparolen offen-
bar längst satt hatte. Getragen wur-
de der Aufstand von mutigen, star-
ken Menschen, die es verstanden
hatten, dass es jetzt endlich eine
reale Chance geben könnte, der
miefigen Stasi-überwachten Welt
des ersten „Arbeiter- und Bauern-
staates auf deutschem Boden“ wo-
möglich eines Tages doch noch le-

bend und nach eigener Wahl zu ent-
kommen.

Unter Umständen sogar das „so-
zialistische“ System zu demokrati-
sieren. Das war ein Traum weiter
denkenderElitendrüben–ausvielen
Berufen. Während der Chef der so-
wjetischenKP,MichailGorbatschow,
seineAbneigunggegendienachrus-
sischer Sitte ausgiebig geküssten
Ostberliner Partei-Hohlköpfe nicht
einmal verbarg.

E
ines Tages erreichte mich
ausderKielerStaatskanzlei
ein Anruf. Ich arbeitete für

den Schleswig-Holsteinischen
Zeitungsverlag (sh:z) als Sprecher
der Geschäftsführung: Ob wir hel-
fen könnten? Es gebe da eine um-
triebige,politischbegabte,mitdem
Westen einigermaßen vertraute
Pastorin, in Carlow, im nahen
Grenzgebiet. Die Dame plane eine
wirklich freie, für herkömmliche
Begriffedortgeradezurevolutionär
neuartige Form eines kritisch-
nachdenklichen, aufklärerisch-
politischen Periodikums heraus-
zubringen. Natürlich besitze sie
nichts. Keinen Apparat, kein Geld,
keine fachliche Erfahrung, nichts.
Man wäre uns deshalb überaus
dankbar, wenn wir… usw.

Die sh:z-Herausgeber erklärten

auf der Stelle uneingeschränktes
Einverständnis. „Erst mal anfan-
gen, wegen der Kosten sehen wir
später weiter. In dieser Situation
wird der Verlag unter allen Um-
ständen helfen.“ Das erste Treffen
fand abends in der damaligen Dru-
ckereiinRendsburgstatt.FrauMar-
quardt erschien mit einem Mit-
arbeiter,einemWartburg-Kombi in
Fußbodenfarbe, einer Tasche mit
vielen Zetteln, angeblich Manu-
skripte,sowieeinigenLandschafts-
fotos vom scheinbar unberührt
schönen Mecklenburg. Toll. Dar-
aussolltealsoeineZeitungwerden,
der „Mecklenburger Aufbruch“
der Regine Marquardt.

Eswurdeeine langeNacht.Texte
wurden abgesetzt, der Umbruch
skizziert,SeitennachThemenund
Lese-Abläufen konfiguriert, Über-
schriften diskutiert, Fotos einge-
stellt. Irgendwann war aus der Zet-
telsammlungeinansehnliches,les-
bares Produkt geworden und wur-
degedruckt.DieersteAuflagewur-
de von der begeisterten Herausge-
berin und Chefredakteurin mit tie-
fem, anrührendem Dank in Emp-
fang genommen. Das Blatt kam of-
fenbarzunächstanbeibestimmten
Lesern im entstehenden Mecklen-
burg-Vorpommern. Das waren
neueThemen,neuartigeTöne,eine

andereSprachealsdasbisdahinge-
druckte, kaum zu ertragende Par-
tei-Chinesisch; allerdings auch
eine Spur pathetisch-pastoral,
sprachlich anspruchsvoll, poli-
tischganzAufbruchstimmungund
Nachdenklichkeit. Über das Pro-
dukt wurde mit der Herausgeberin
selbstverständlich laufend disku-
tiert. Der Anfangserfolg verpuffte
nämlich rasch. Der Auflagenrück-
gang war unübersehbar. Für uns
Verlags-Profis und Drucker waren
die Produkt-Fehler überdeutlich.
Qualitätskriterien, vor allem
Marktgesetze waren mit der Her-
ausgeberinschwerlichzudiskutie-
ren.RaschwardiehellwacheAnfän-
gerinzurMissionarinmutiert.Auch
ein gelegentlicher Hinweis, wie viel
der„Aufbruch“denVerlag regelmä-
ßig koste, lösten bei der begabten
Amateur-Herausgeberinnurungläu-
bige Verblüffung aus. Schließlich ar-
beitetesiebestenWillens,überzeugt
für eine bessere Gesellschaft, in der
die Geldfrage noch nicht vorkam.
Auch sonst wurde es schwieriger,
mit der inzwischen ziemlich selbst-
bewussten, längst politisierenden
Herausgeberin–baldauchgesuchter
Talk-Show-Gast auf den Fernsehka-
nälen – verlegerische Mindestanfor-
derungenzuerarbeiten.Dabeiwurde
zunehmend klar, aus wie unter-

schiedlichen Welten die heteroge-
nen Partner kamen. Regine Mar-
quardtwittertebeiihrengroßzügigen
Gönnern sogar den Versuch, ihre
saubergedrucktenWelt-Betrachtun-
gen zu trivialisieren, womöglich
unterwirtschaftlichenGesetzen.Der
Verlag riet zu mehr Lesernähe, prak-
tischerenThemen,kurzum–zuPro-
fessionalitätundfordertedieseeines
Tagesauchein.Dasgingschief.

Das Ende der großen Hilfsaktion
war gekommen. Wir trennten uns
freundschaftlich. Frau Marquardt
krönte ihre politischen Ambitio-
nen mit einem Ministeramt im
Schweriner Kabinett. Als Gesell-
schafterinbeimspäterenPrivat-Ra-
dio lernte die studierte Theologin
dann auch noch den Segen des Ka-
pitalismus kennen, der in der alten
DDR, aber auch von manchen Pre-
digt-Kanzeln bis zur Stunde gele-
gentlich als Teufelswerk geschol-
ten wird. Markt und Kapitalismus
existierennoch.Den„Mecklenbur-
ger Aufbruch“ gibt es schon lange
nicht mehr.

Fast 30 Jahre ist es her, da saß
eine junge, engagierte Bürger-
rechtlerin aus der DDR auf dem
Sofa meines Büros in der Staats-
kanzlei Schleswig-Holstein: Re-
gine Marquardt! Sie war mir be-
kannt als Mitglied des Neuen Fo-
rums und hatte durch Vermitt-
lung eines Kollegen aus der Land-
tagsfraktion den direkten Weg zu
mir gefunden. Was sie mir dann
vorschlug, war so kühn, dass es
mir zunächst den Atem ver-
schlug: Sie wollte eine Zeitung
herausgeben, eine freie Zeitung
für die freie Zukunft im Osten
Deutschlands!

Eine grandiose Idee. Nur, wie
ein solches Projekt ohne Ressour-
cenrealisieren?DadieKielerLan-
desregierung, bei aller Neigung
für den Plan, dazu nicht in der La-
gewar,wurdeumgehendeinKon-
takt geknüpft zum Verlagschef
des Schleswig-Holsteinischen
Zeitungsverlages, Klaus May.
Kurz darauf traf er Regine Mar-
quardt, war von ihrem Elan und
der Idee einer ersten, unabhängi-
gen und überparteilichen Zei-
tung, dem „Mecklenburger Auf-
bruch“, begeistert – und sorgte
mit redaktioneller Hilfe und per
Rotationsdruck dafür, dass am
30. Dezember 1989 ein Lkw mit
80 000 Zeitungsexemplaren die
Grenze bei Lübeck-Schlutup pas-
sieren konnte.

Zunächst nur als eine Ausgabe
zumStartindieneueZeitgeplant,
entstanden dann, durch den un-
glaublichen Elan Regine Mar-
quardts und ihres Teams, ab Sil-
vester 1989 zahlreiche weitere
„Aufbrüche“. Nach fast dreiein-
halb Jahren jedoch – und trotz al-

lembiszurSelbstausbeutungfüh-
renden Engagements – war das
stolze Projekt am Ende. Probleme
mitDruckkapazitäten,dasFehlen
eineseffektivenDistributionssys-
tems, ständig rückläufige Anzei-
generlöse und damit permanen-
ter Finanzmangel machten im
Mai1993dieEinstellungallerAk-
tivitäten unabwendbar. Vor allem
aber, und das stimmte besonders
traurig: Die kleine, feine Neu-

gründung einer eigenständigen
Zeitung hatte keinerlei Chance
gegendievonwestdeutschenVer-
lagenübernommenenundmit fri-
schem Kapital ausgestatteten auf-
lagestarken DDR-Blätter. Da
schlug die Profitabilität die Lei-
denschaft aus dem Felde…
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Warum die Stiftung Mecklen-
burg eine Sonderausgabe zum
30. Jahrestag des Ersterscheinens
des Mecklenburger Aufbruch her-
ausbringt? Ja warum nicht? Unser
Mecklenburg und wir Bewohner
stehen bei beiden unbestritten im
Zentrum. Die Stiftung Mecklen-
burg hat sich seit ihrer Gründung
genau darum gekümmert.

Beim Mecklenburger Aufbruch
stand dreieinhalb Jahre lang jede
Woche ebenso das Geschehen in
unserem Land
und das Mensch-
licheimFokus.Er
ist durch die von
der Wende- und Aufbruchzeit tief
berührten Mecklenburgerin Regi-
ne Marquardt aus der Taufe geho-
ben und geführt worden. Nicht als
Selbstzweck oder gar Organ neuer
Strömungen, sondern als Begleiter
der Menschen in der Zeit radikaler
undallumfassenderUmbrüche,als
politisches Pamphlet, als Fragezei-
chen inmitten der neuen Ausrufe-
zeichen, als Erklär-die-politische-
Welt und natürlich als Aufforde-
rung sich einzumischen.

In den ersten drei Monaten der
politischen Umbrüche stand der
Himmel offen, wie es eine der Be-
gründerinnendesNeuenForumin
Schwerin formulierte. Eine un-
glaubliche Energie hat sich durch
die ersten Großdemonstrationen
auf die teilnehmenden Menschen
übertragen und sie beflügelt, mit-
einander und füreinander da zu
sein und gemeinsam in die neue

Zeit aufzubrechen. Das Erleben,
dasinnereBildunddasGefühlvon
damals sind fest in mir verwurzelt
undmotiviertmichauchjetztnoch
aufzubrechen.DasJubiläumistAn-
lass, auf die wunderbaren und auf
die schwierigen Ereignisse der
politischen Wende zurückzubli-
cken. Ein kleines Team kümmerte
sich ehrenamtlich seit Anfang des
Jahresdarum, fürdieseSonderaus-
gabevon24SeitenAutorenundIn-
halte zu finden. Wir wollen ein
StückGeschichte lebendigwerden

lassenundgleich-
zeitig nachschau-
en,wasdarausge-
worden ist. Wel-

che Themen erhitzten die Gemü-
ter? Welche kleinen und heftigen
UmbrüchemarkiertendieZeit?Bei
allemganzwichtigistmirdieFrage,
wo hat es sich gelohnt aufzubre-
chen, wo hat es eine tolle oder we-
nigstens eine zufriedenstellende
Entwicklung gegeben? Wartet
mancher noch heute auf den Prin-
zen, der blühende Landschaften
zaubert? Oder gibt es Dinge, die
ganzgenausoschräglaufenwievor
dreißig Jahren?

GrößtesAnliegenderSonderaus-
gabe aber ist es, Mut zu machen,
heute und jetzt und immer wieder
aufzustehen gegen Unrecht, gegen
Hass und falsche politische Wei-
chenstellungen. Jeder hat die Mög-
lichkeit aufzubrechen, alte Gleise
zu verlassen und die Welt ein klei-
nes Stück besser zu machen. Las-
senwirunsdieseMöglichkeitnicht
und von Niemandem nehmen!

„Ja, warum nicht?...“ fragt Dr. Ulrike Petschulat,

ehemaligeGeschäftsführerinderStiftungMecklenburg

Es wurde eine lange Nacht

Ein unerwarteter Besuch

Zum Geleit
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Erinnern

Klaus May

Artikel „West-östliche Erinnerun-
gen“vom 28. 8. 2009, erschienen
im sh:z Schleswig-Holsteinischer
Zeitungsverlag GmbH & Co. KG

Björn Engholm

ehemaliger Ministerpräsident
Schleswig-Holstein

Träumen will ich und hoffen + + + Von Wunder zu Wunder + + +
1 9 9 1 – 0 1 51 9 9 0 – 0 0 4



Das Besondere in Schwerin war der DDR-
weit einmalige Versuch der SED-Spitze, am
23.Oktober 1989 eine Dialogveranstaltung
aufdemAltenGartenmitvielenherangekarr-
ten linientreuenundahnungslosenWerktäti-
gen zu veranstalten. Das Ansinnen misslang
gründlich und im Ergebnis gingen rund
40.000 Bürger dieses Landes durch die Stadt
und um den Pfaffenteich und vereinten sich
indemRuf:WirsinddasVolk!Analldieswur-
de am 23.Oktober 2019 im rappelvollen
Schweriner Dom und auf dem Marktplatz er-
innert. Joachim Gauck redete frei und sprach
von der Grundangst der Menschen damals
undvomRisiko,dasvielefürsichempfunden
hatten. Ihr Wunsch zur Veränderung hatte
darübergesiegtunddiestarkeplötzlichaufle-
bendeGemeinschafthatschließlichKraftund
Macht zur tatsächlichen Umwälzung ge-

bracht. „Die Selbstermächtigung der Bürger
für ihre Interessen und Demokratie einzutre-
ten,endetnichtmitdenEreignissenderWen-
de, sondern bleibt ständige Aufgabe in der
sich verändernden Welt“, so Gauck. Klare
Worte fand er auch für jene, die heute bekla-
gen,dassesdenOstdeutschenimmernochzu
schlechtginge.AndieserStellemüssedieFra-
ge gestellt werden: „Wer bringt sich mit wel-
chenIdeenein,damitdasbesserwird?“Erap-
pellierteandieälterenund jungenDombesu-
cher, sichanderdamalsgewonnenenLustan
derFreiheitzufreuen.Erermutigte,sichauch
heute der Last der Verantwortung für das Le-
ben in der Gemeinschaft zu stellen. Ehren-
amtlichtätigzuwerdenseifürJedeundJeden
möglichundnötig,damiteineGesellschaftle-
bendig sei und das Erreichte gegen Verächter
der Demokratie verteidigt würde. Red.

Joachim Gauck, Bundespräsident i.R. Wennmanzusammendaranglaubt,dass
es besser werden kann, dann wird es das
auch. So sagte es die Ministerpräsidentin
Manuela Schwesig beim Festempfang der
Landesregierung am 9. November in Das-
sow–da,wovor30JahrennocheineGren-
zeDeutschlandteilte,wosogarderSeevor
der Haustür mit einer großen Mauer ver-
sperrt war.

Die Menschen lebten am See – mussten
aber 25 Kilometer weit fahren, um
schwimmenzukönnen.Sieberichtetevon
derLandes-Feier inWaren/Müritz inErin-
nerung an die erste Demonstration in
Mecklenburg-Vorpommernunddankte in
diesem Zusammenhang den Kirchen:
„Wenn die Kirchen nicht gewesen wären,
wäre die Grenzöffnung nicht möglich ge-
wesen“.

Aus dem Mauerfall, diesem „Riesen-
glücksfall der Geschichte“ könnten wir

lernen, dass wir etwas verändern können
– auch wenn es „betonfest“ erscheine. Sie
erinnerte aber auch an die Menschen, die
bei dem Versuch, über die Ostsee in den
Westen zu flüchten, ihr Leben lassen
mussten.

Am17.November1989seidanndieOst-
see fürSportboote freigegebenworden.Da
dieHoffnungeninderWende-Zeitaberbe-
sonders stark waren, wuchsen auch die
Enttäuschungen. Gemeinsam mit dem
Bundespräsidenten Joachim Gauck for-
derte sie einen „Solidarpakt der Wert-
schätzung“.

Bei allen Entscheidungen gehe es nicht
umgutoderböse,sondernumdiebesteLö-
sung. Sie werde verheißungsvolle Wege
dahinunterstützenundwünschtesichda-
für eine größtmögliche Vielfalt.

Marion Wulf-Nixdorf

Ministerpräsidentin Schwesig wünscht sich Vielfalt

Kerzenwege in Schwerin, in Wa-
ren, in Gadebusch. Es waren die
Wege, die Menschen im Jahr 1989
gegangen sind, um sich selbst und
anderen unter hohem persönli-
chem Risiko Freiheit und Bürger-
rechte zu erkämpfen – friedlich
und gewaltfrei. Alle diese Wege
führten aus einer Kirche auf einen
öffentlichenPlatz. Imschützenden
Raum vieler kirchlicher Häuser
hatten Menschen bereits Jahre vor
demHerbst1989begonnen,inUm-
welt- und Friedensgruppen offen
über die Fragen und Probleme zu

sprechen, über die in der Öffent-
lichkeit der damaligen DDR nicht
gesprochen werden durfte. In
kirchlichenRäumenoderinPrivat-
wohnungen aber wurden Demo-
kratie und Freiheit erprobt. Dort
war es möglich, das widerspruchs-
loseEinstimmeninstaatlicheParo-
len zu durchbrechen, eine eigene
Persönlichkeit mit individuellen
Wünschenzuentwickeln.Ausdie-
sen Sprach- und Erprobungsräu-
menderFreiheit führtederWegim
Herbst1989hinausaufdieStraßen
unddamitindieÖffentlichkeit.Da-

bei wurde deutlich: Es ist möglich,
Angst und Furcht hinter sich las-
sen, wenn die Hoffnung vor einem
liegt. Es ist möglich, darauf zu ver-
trauen,wasinderBibelsobeschrie-
ben wird: „Gott hat uns nicht gege-
ben den Geist der Furcht, sondern
derKraftundderLiebeundderBe-
sonnenheit.“ Die Diktatur von da-
mals ist überwunden. Heute leben
wirineinerDemokratie.Heutegeht
es nicht darum, sich Freiheit und
Menschenrechte erkämpfen zu
müssen. Heute geht es aber darum,
Freiheit und Menschenrechte in

der Demokratie vor ihren Gegnern
zu schützen. Es geht darum, sich
einzusetzen für die Unantastbar-
keitderWürdeallerMenschen,un-
abhängig davon, was sie glauben,
woher sie kommen. Sich einzuset-
zen dafür, dass wir in Frieden zu-
sammenleben – ohne dass Einzel-
ne oder ganze Gruppen Angst ha-
ben müssen, ohne dass sie bedroht
werden.Esgehtdarum,dasswiröf-
fentlich zusammenstehen, klar
eintreten für Nächstenliebe und
Barmherzigkeit, für Freiheit, für
Menschenwürde und Menschen-

rechte aller Menschen. Kirchen
und Gemeindehäuser können
auchheutewiederRaumbietenfür
vielstimmige Gespräche, für inten-
sivesNachdenkenundDiskutieren
ebenso wie für Tischgemeinschaf-
tenundFeste.Ichwürdemichfreu-
en, wenn das im Jahr 2020, im 30.
Jahr der Deutschen Einheit, in vie-
lenKirchengemeindenunsererOst
und West verbindenden Nordkir-
che so sein könnte! Denn: Gott hat
uns nicht gegeben den Geist der
Furcht, sondern der Kraft und der
Liebe und der Besonnenheit.

Landesbischöfin Kristina Kühnbaum-Schmidt: In diesem Jahr bin ich viele Male Kerzenwege gegangen

Joachim Gauck und Rico Badenschier im Dom am 23. Oktober 2019. FOTO: BAYER Landesbischöfin Kristina Kühnbaum-Schmidt FOTO: DOEBLERManuela Schwesig und Markus Meckel FOTO: MILKO EILERS

„Der Dom hat geschwitzt“ hat
der Schweriner Domprediger Sag-
ert gesagt, als sich am 23. Oktober
1989dieMenschenimDomtrafen
um friedlich dafür zu beten, dass
die erste Montagsdemonstration
in Schwerin gewaltlos bliebe. Sie
hielten sich an den Händen:
Angst, Anspannung und Aufre-
gung lagen in der Luft. Die Fenster
beschlagen. Das Kondenswasser
von der Decke tropfend. WIR ge-
hen los. Ins Ungewisse.

Die Bilder vom Platz des Himm-
lischen Friedens waren in den
Köpfen präsent. Hier in Schwerin
standen 245 bewaffnete Sicher-
heitskräfte bereit und weitere
unterAlarmbereitschaft.Auchdie
Parteifunktionäre trugen Waffen
für den Ernstfall. Das Neue Forum
meldete die Demonstration für
den 23. Oktober an. Und die SED
versuchte sie für sich zu verein-
nahmen mit Busladungen voller

ClaqueureundHandzettelninden
Briefkästen. Darauf stand: Heraus
zur Kundgebung! Dialog und Tat –
gemeinsam für Erneuerung in
unserem Land! Auf dem Alten
Garten versammelten sich unzäh-
lige Menschen. Heinz Ziegner, der
erste Sekretär der SED-Bezirkslei-
tung, verwehrte jedoch den auf
den Handzetteln versprochenen
Dialog:„FürRatschläge,diedarauf
zielen,denSozialismuszubeseiti-
gen,habenwirkeineZeitundkein
Ohr.“

Der Demonstrationszug setzte
sich in Bewegung – Neues Forum.
Wir gehen los! Und die SED-Füh-
rung entschwand durch den Koh-
lenkeller der heutigen Staatskanz-
lei. Zwischen der Gründung des
ersten Neuen Forums in der DDR
in der Schweriner Paulskirche am
2.OktoberunddemFallderMauer
am 9.11. liegen nur 38 Tage. Was
folgte, war eine Zeit voller Hoffen

und Bangen, zwischen Euphorie
und Enttäuschung. In Schwerin
hat schon Ende der 1970er-Jahre
eine durchaus politisch-opposi-
tionelle Umweltbewegung mit
Baumpflanzaktionen auf sich auf-
merksam gemacht. Vor allem Ju-
gendliche prangerten Umwelt-
probleme an und warfen ökologi-
sche Fragen auf. 1983 verhinderte
eine Fahrraddemonstration den
Weiterbau der Autobahn Schwe-
rin-Wismar durch ein Natur-
schutzgebiet.

UnterdemDachderKirchesam-
meltesichindergleichenZeiteine
pazifistische Friedensbewegung.
Deren Motto „Schwerter zu Pflug-
scharen“ findet sich auch im
SchwerinerDomanderWand.Im-
mer mehr Bürger fassten den Mut,
forderten Mitwirkung und Mitbe-
stimmung ein, beharrten auf Mei-
nungs-, Presse- und Reisefreiheit.
Ob es die Demonstrationen der

Oberbürgermeister Rico Badenschier sprach über die Ereignisse am 23. Oktober 1989

Ausreisewilligen DDR-Bürger En-
de der 1980er-Jahre waren, die
Friedensgebete hier im Dom oder
die Bürgerinitiative zur Rettung
der barocken Schelfstadt, die mit
Eingaben und einer Ausstellung
den Flächenabriss der historisch
wertvollen Bauwerke verhinder-
te, oder die mutigen Wahl-
beobachter, die 1989 die Wahlfäl-
schungen aufdeckten.

Wir erinnern uns vor allem dar-
an, dass Bürgerinnen und Bürger
in Schwerin aufwachten und in
den Montagsdemos den Mut fan-
den, ihre Angst vor dem Kontroll-
undUnterdrückungsstaatzuüber-
winden für ihre Rechte einzutre-
ten, den Willen zur politischen
Mitgestaltung zu leben und das
Ende der SED-Herrschaft herbei-
zuführen. Heute, dreißig Jahre
nach der friedlichen Revolution
beobachte ich eine gewisse Rol-
lenumkehr. Die Subversiven von

einst, sind heute die Etablierten.
Die Meinungsfreiheit musste da-
mals erkämpft werden, sie dient
heute oftmals als Feigenblatt für
Extremisten.DasAuflehnengegen
dieGesellschaftsstrukturhatnicht
mehr Freiheit und Gerechtigkeit
zum Ziel, sondern kommt heute
vonRechtsaußen:Hass,Hetze,To-
desschüsse.

Vor 50 Jahren war die zweite
Deutsche Demokratie in der BRD
einem ähnlichen Druck ausge-
setzt. Auch damals bestand die
Sorge,dassomutigErrungene,das
so teuer Erkämpfte zu verlieren.

UndsowiefürdiejungeBundes-
republik vor einem halben Jahr-
hundert gelten für uns hier und
heute, 30 Jahre nach der friedli-
chen Revolution die Worte Willy
Brandts unverändert: Wir sind
nicht am Ende unserer Demokra-
tie, wir fangen gerade erst damit
an.

Freiheitslust SolidarpaktderWertschätzung

Nicht Furcht, sondern Kraft, Liebe und Besonnenheit

Der aufregendste Monat des Lebens
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Wer wird Landeshauptstadt?
Man kann es heute kaum glauben,
aber von Mai bis Oktober 1990 war
das eines der wichtigsten Themen
fürdieMenschenindendreiNord-
bezirken der DDR. Ein echter
„Dauerbrenner“, über dessen Ent-
wicklung Presse und Rundfunk
fast täglich berichteten. „Rostock
oder Schwerin oder?“ war die
Überschrift einer Kolumne, die im
Mecklenburger Aufbruch am 27.
Juni 1990 erschien. Es ging dabei
um eine Pressekonferenz, auf der
ich als Regierungsbevollmächtig-
ter für den Bezirk Schwerin ein
Konzept zur Landesentwicklung
vorgestellthatte.Aberwashattedas
mit der Landeshauptstadt zu tun?
Und wie kam ich überhaupt dazu,
mich in diesen Streit einzu-
mischen?

Einen Monat zuvor hatte ich
noch als Chemiker im Schweriner
Bezirkskrankenhaus gearbeitet.
AnfangJuniwurdeichdannalsRe-
gierungsbevollmächtigter an die
SpitzedesBezirkesSchwerinberu-
fen.DeralteRatdesBezirkesmuss-
tegehen,neueLeutekamenalsRes-
sortleiter dazu. Jetzt ging es darum,
die Bezirksstrukturen abzuwi-
ckelnunddieWiedergründungdes
Landes Mecklenburg-Vorpom-
mern vorzubereiten. Vor diesen
Aufgaben standen auch die neuen
Bezirksverwaltungen in Neubran-
denburg und Rostock. Ich weiß
nicht, wie es meinen Kollegen dort
erging, aber ich wurde gleich bei
meiner ersten Pressekonferenz ge-
fragt:„RostockoderSchwerin?Wer
wird Landeshauptstadt?“

Für mich gab es nur eine Ant-
wort. Doch die Mehrheit im Lande
war zu diesem Zeitpunkt klar für
Rostock. Alle Parteien hatten ihre
Landesbüros dort eröffnet, Vereine
undVerbändezogennach.Einwis-
senschaftliches Gutachten sprach
derHansestadtdiebessereEignung
zu, denn hier waren schon Wirt-
schaft und Wissenschaft konzen-
triert. Was lag näher, als in Rostock
auch die Chefetagen der Landes-
politikzuetablieren?DieRostocker
Bezirksverwaltung stellte sich so-
forthinterdieseAmbitionen.Mein
Kollege Martin Brick aus Neubran-
denburgdagegensignalisierteNeu-
tralität.

Um die Neubrandenburger für
Schwerin zu gewinnen, entwarf
ich das schon genannte Konzept
zurLandesentwicklung.Darinwar
Dezentralisierung angesagt: kein
übermächtiger Zentralort, sondern
optimale Entwicklung aller Kom-
munen. Rostock hatte mit Hafen,
Werften und Universität sowieso
eine gute Zukunft. Für Schwerin
war die Ansiedlung von Landtag
und Landesregierung überlebens-
wichtig. Neubrandenburg, Stral-

sund und Greifswald sollten Lan-
desbehörden erhalten. Rostock
lehntediesesKonzeptab,Neubran-
denburg aber stimmte zu. So ging
derStreitumdieLandeshauptstadt
weiter, und immer noch war die
große Mehrheit für Rostock. Von
dort kam der Vorschlag, im künfti-
gen Land M-V zwei Landschaften
zugründen:MecklenburgundVor-
pommern. So könnten Schwerin
und Stralsund Landschaftshaupt-
städtewerden–undRostockdamit
Landeshauptstadt. Diese Option,
die wir ablehnten, wurde sogar in
denEntwurfderLandesverfassung
aufgenommen.

Inzwischen hatten Gutachten
aus Kiel und Hamburg festgestellt,
dass im Hauptstadtstreit nur der
Landtag von M-V endgültig ent-
scheiden kann. Dieser sollte aber
erst im Oktober gewählt werden.
BisdahinmusstenalleGebäudefür
ParlamentundRegierungvorberei-
tet werden. Doch an welchem Ort
sollte das geschehen? Ein Ausweg
aus diesem Dilemma schien un-
möglich zu sein, bis der Vorschlag
kam, eine Vorentscheidung durch
diekommunalenAbgeordnetenim
Lande herbeizuführen.

DasVerfahrendazuwurdeam14.
Juli 1990 von den Regierungsbe-
vollmächtigten festgelegt. Zuvor
gabeseinegroßeBeratungimGüst-
rowerSchloss, zuderalleserschie-
nen war, was im Norden der DDR
Rang und Namen hatte. Selbst der
Kommunalminister aus Berlin
kam als Vermittler. Ansonsten war
es ein schwarzer Tag für Schwerin,
denn immer noch stand die Mehr-

heitimLandehinterRostock.Doch
bereits einen Monat später war im
MecklenburgerAufbruchzulesen:
„Eine Landeshauptstadt scheint
gefunden. Nach zähem Ringen ha-
ben die Parlamentarier Mecklen-
burgssichmehrheitlichfürSchwe-
rin entschieden.“ Wie konnte das
geschehen? Bereits auf der Rück-
fahrt von Güstrow kam mir eine
Idee, die später die Wende im
Hauptstadtstreit brachte. Denn
warum waren eigentlich so viele
fürRostock,warumkaumeiner für
Schwerin?

Schwerin hatte mit seinem
Schloss und den schon vorhande-
nen Regierungsgebäuden doch die
bestenVoraussetzungen.Vielleicht
lag es daran, dass zwar viele Ros-
tock, aber nur wenige Schwerin
kannten? Man musste einfach alle,
die zu entscheiden hatten, nach

Schwerin einladen! Und so ge-
schah es auch. Bezirksverwaltung
und Schweriner Magistrat gingen
gemeinsam ans Werk. Abgesandte
derStadtludenvorOrtalleKreista-
geundStadtvertretungenderkreis-
freien Städte zum Besuch nach
Schwerin ein. Mitarbeiter der Be-
zirksverwaltung organisierten An-
undAbreise,dieRundgängedurch
dieStadtundauchdiespätersoge-
schmähten „Kaffee-Fahrten“ über
den Schweriner See. Das Geld da-
für kam aus einem Verfügungs-
fond, den ich vom früheren Be-
zirksratsvorsitzenden übernom-
men hatte. Ich selbst schrieb einen
Aufruf an alle Landsleute, sich
gegenseitig zu besuchen, um sich
sobesserkennenzulernen.Alsjetzt
in den Kreisen mit den Abstim-
mungen zur Landeshauptstadt be-
gonnen wurde, wendete sich das
Blatt. Fast täglich berichteten die
Zeitungen über die aktuelle Ent-
wicklung.

Bald hatte Schwerin die Nase
vornundstandbeiderAuszählung
am16.AugustmitdeutlicherMehr-
heit als Sieger fest. Rostock stellte
das Ergebnis in Zweifel und legte
Berufung ein. Man äußerte sogar
den Verdacht, dass die Schweriner
„Kaffeefahrten“ von einem „gro-
ßen Rüstungskonzern“ finanziert
worden seien. Trotz weitergehen-
derProtesteerkanntedergeradege-
wählte Landesbevollmächtigte
Martin Brick die Vorentscheidung
anundzognachSchwerin.Hierbe-
gannen jetzt Aufbaustäbe mit der
Ansiedlung von Landtag und Lan-
desregierung. Das Schloss wurde
fürdieersteLandtagssitzungherge-
richtet, auf der dann der Landtag
über seinen künftigen Sitz endgül-
tig entscheiden konnte.

DochindenWochendavorgabes
nochmancheAufregung.„Skandal
um die Landeshauptstadt?“ fragte
der Mecklenburger Aufbruch, als
Rostock Anfang Oktober ein neues
GutachtenderFirmaRolandBerger
präsentierte.DanachseidieVorent-
scheidung für Schwerin ein Fehler
und Rostock die einzig mögliche
Alternative für die Entscheidung
des Landtags. „Geld regiert die
Welt!“kommentiertederMecklen-
burgerAufbruchdiesenzumGlück
vergeblichen Versuch.

Der Landtag von M-V entschied
am 27. Oktober 1990 mit 40 zu 25
Stimmen für Schwerin als Landes-
hauptstadt. Hier entstanden jetzt
Tausende von Arbeitsplätzen in
der Verwaltung. Rostock baute sei-
nen Platz als führender Wirt-
schaftsstandort in Mecklenburg
aus. Damit konnte eine dezentrale,
auf Gleichwertigkeit aller Regio-
nen gerichtete Entwicklung des
Landes beginnen.

Dr. Georg Diederich

FOTO: IMAGO IMAGES

Mit 30 Jahren gehört der Schwe-
rinerMartinKlähnnichtnurzuden
Jüngsten,dieam9.und10.Septem-
ber 1989 auf der Gründungsveran-
staltung des Neuen Forums in
Grünheide als Erstunterzeichner
anwesend sind. Er ist auch der ein-
zige Vertreter aus dem Norden der
DDR. Kaum zurück in Schwerin,
verwandelt sich seine Wohnung in
einen der Dreh- und Angelpunkte
des Neuen Forums in der Region.
MitderFolge,dassvorseinemHaus
dieStasiaufundabspaziert,umall
jenen Angst einzujagen, die kom-
men, um den Aufruf zu unter-
schreiben. Gezielt beginnt man,
seine Familie einzuschüchtern.
Und in Klähns Betrieb, dem
Schweriner Wohnungsbaukombi-
nat, ziehen plötzlich fremde Her-
ren ins Büro nebenan. Beim Essen
sitzt er alleine, da viele Kollegen
ihn schneiden. Doch es gibt auch
welche, die ihm helfen, die heim-
lich und mühsam den vom ihm
mitgebrachten Aufruf des Neuen
Forums abtippen und unter die
Leute bringen.

Heute,30Jahrespäter,empfindet
MartinKlähndendamaligenGrün-
dungsaufrufalseherharmlos.„Der
Text klang keineswegs staatsfeind-
lich, einfachnurehrlichundoffen.
Diemeisten,dieihnlasen,konnten
sich hinter die Positionen stellen.

UndsobekamdasGanzeeineeige-
ne Dynamik.“ Gemeinsam mit der
Gemeindepädagogin Uta Loheit
stellt er zehn Tage, nachdem er aus
Berlin zurück ist, beim Rat des Be-
zirkes Abteilung Inneres den An-
trag,dasNeueForumalspolitische
Vereinigung nach Vereinsrecht der
DDR anzuerkennen. Derweil mel-
den auch Bärbel Bohley und Katja
HavemanndasNeueForumfürdie
gesamte DDR an. Daraufhin erklärt
das Innenministerium die Bürger-
bewegung für staatsfeindlich. Und
sobekommenauchUtaLoheitund
MartinKlähninSchwerineineAb-
fuhr.

Wassienichtdavonabhält,am2.
Oktober 1989 zur Gründungsver-
sammlung einzuladen. Mehr als
800 Menschen drängen in die
Schweriner Paulskirche. Wenige
Tagespäter,am23.Oktober,organi-
siert das Neue Forum die erste
Montagsdemo.Undsodemonstrie-
ren an diesem Abend plötzlich
40 000 Menschen für das Neue Fo-
rum, gegen die SED und für Verän-
derungen in der DDR. Für Martin
Klähn gehören diese Tage zu den
herausragendsten seines Lebens.

Anja Bölck
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Streit um Landeshauptstadt Neues Forum in
Norden getragen

Manfred Preiß, Minister in der

letztenDDR-Regierung,hattein

Sachen Hauptstadtstreit im-

mer wieder zu schlichten.

In„Die Staatsmacht, die sich
selbstabschaffte“erinnertersich:
„In Güstrow moderierte ich ein
Treffenindemgeklärtwerdensoll-
te,obnunRostockoderSchwerin
den Zuschlag zur Landeshaupt-
stadt erhält. Und beide Städte in-
vestierten Geld in neue Verwal-
tungsstrukturen. Geld, das sie
eigentlich nicht hatten. Ein Irrsinn.
Zwölf Stunden ging das, ich war
abends völlig erledigt.“
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Zeitstrahl

4. September 1989
Beginn der Leipziger Montags-
demonstrationen

9./10. September 1989
Gründung der DDR-Bürger-
rechtsbewegung „Das Neue
Forum“ in Grünheide, Berlin

12. September 1989
Gründungsaufruf der Bürgerinitiative
„Demokratie jetzt“

1989

30. September 1989
Geflohene DDR-Bürger in Prager Bot-
schaft dürfen ausreisen

2. Oktober 1989
In der Schweriner Paulskirche findet die
ersteöffentliche Informationsveranstaltung
des Neuen Forums statt

5. Oktober 1989
Fürbittandacht in der Rostocker
Petrikirche mit 600 Teilnehmern

7. Mai 1989
Kommunalwahlen in der DDR – erstmals
konnten DDR-Bürgerrechtler nachweisen,
dass Ergebnisse von der SED-Führung
gefälscht wurden

3./4. Juni 1989
Niederschlagung des chinesischen Volks-
aufstandes

14. September 1989
Gründung des „Demokratischen
Aufbruchs“

18. September 1989
Zulassungsantrag für Neues
Forum im Bezirk Schwerin

Politik



Im Oktober 1990, kurz nach der
Landtagswahl, begann meine
Arbeit mit 36 Jahren als Staatsse-
kretär im Kultusministerium. Oh-
ne zu wissen, ob die Hauptstadt
SchwerinoderRostockseinwürde,
hatten die Schweriner begonnen,
für jedes Ministerium Räume und
einenkleinenAufbaustabbereitzu
stellen. Das Gebäude war der Mar-
stallamSchwerinerSee,auchheu-
te noch Sitz des Kultusministe-
riums. In wenigen Wochen waren
sehr wichtige Entscheidungen
gleichzeitigzutreffen.DasMiniste-
rium musste selbst erst aufgebaut
werden.Biszum31.12.1990muss-
te geklärt sein, welche Einrichtun-
gen im Bildungsbereich als Lande-
seinrichtungen übernommen wer-
den. Wenn nicht, hieß das „Warte-
schleife" und Arbeitslosigkeit.
Wenn ja, hieß das Suche nach
Haushaltsfinanzierung. Der Auf-
baueinesneuenSchulsystemswar
verbunden mit einem drastischen
Lehrerabbau. Welches Schulsys-
tem sollte es überhaupt sein? In
welchem Verfahren und nach wel-
chen Kriterien sollten stasibelaste-
te Bedienstete festgestellt und ent-
lassen werden? Ich erinnere mich

anunglaublichvielArbeit,einefast
unmenschlich große Bereitschaft
und Begeisterung der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, an der Zu-
kunft dieses damals wirklich neu-
en Landes mitzuarbeiten. Ich erin-
nere mich an bewegende Demons-
trationen: Musiker spielten vor
meinem Büro, weil ein Orchester
„abgewickelt" werden sollte. Ge-
hörlose Schüler demonstrierten
mit ihren Eltern, weil sie fürchte-
ten, dass ihre Schule geschlossen
werden könnte. Erzieherinnen
fragten verzweifelt, was mit ihren
Abschlüssen sei? Ausgewachsene
Menschen weinten in meinem Bü-
ro, wenn ich sie mit ihrer Stasiver-
gangenheit konfrontieren musste.

30 Jahre später und mit Abstand
sehen viele Dinge anders aus. Mei-
ne kurze Bilanz sieht so aus: Ers-
tens: Es war viel zu viel auf einmal
zu entscheiden. Da passieren Feh-
ler. Aber ich wüsste nicht, wie wir
uns mehr Zeit hätten lassen kön-
nen. Zweitens: Es gab wunderbar
wenige Regeln. Und das führte zu
Freiräumen, die heute durch an-
geblichunverzichtbareRegelnein-
geengt werden. Drittens: Es gab zu
viel Kopie westlicher Systeme.

Aber jedenfalls zu Beginn wollte
die ostdeutsche Bevölkerung ge-
nau das. Alles, was nach „drittem
Weg“ oder Fortsetzung von DDR
aussah, war nicht mehrheitsfähig.
Das wird heute oft vergessen. Vier-
tens: Es gab zu wenig Ostdeutsche
in Führungspositionen. Aber im
Bildungsbereichwarendieehema-
ligen DDR-Bürger in der Regel mit
einem Generalverdacht versehen,
überwiegendvondenLandsleuten
selbst. Und leider gab es auch zu
viele Ostdeutsche, die sich eine
Führungsfunktion nicht zutrauten

und entsprechende Angebote ab-
lehnten. Fünftens: Im Einigungs-
vertrag hatten die westdeutschen
Länder durchgesetzt, dass für alle
DDR-Bildungsabschlüsse erst ein
Verfahren zur Feststellung der
Gleichwertigkeit zum Westen
durchgeführt werden müsste. Hier
gibteskeinaber:daswarentwürdi-
gend und eine schwere Hypothek
für das Selbstbewusstsein ostdeut-
scherBürger.Heutewirdoftgesagt,
dass nach der Euphorie der friedli-
chen Revolution und des Eini-
gungsprozesses die Jahre der Ent-

täuschungen, Arbeitslosigkeit, fal-
scher Treuhandentscheidungen
undeiner„Landnahme“durchden
Westen folgten. Daran mag einiges
stimmen. Aber es gab nach meiner
ErinnerunggenausovielAufbruch:
Lehrer, die sich freuten, einen neu-
en freien Unterricht zu machen.
Hochschulen, die Forschung und
Lehre neu entdeckten und sich in-
ternational öffnen konnten. Thea-
ter, die Stücke mit Begeisterung
aufführten,diesieJahrzehntenicht
frei inszenieren konnten. Kinder-
gärten, die auf die Kreativität der
Kinder setzten. Und Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter im Kultusmi-
nisterium, die – unbeschadet man-
cher Intrigen und Merkwürdigkei-
ten–inihrerganzgroßenMehrheit
nicht dem „nachgeordneten“ Be-
reich etwas vorschreiben, sondern
allen helfen und sie unterstützen
wollten. Lassen wir uns vor lauter
berechtigterKritiknichtdieErfolge
der ersten Jahre nach der Wieder-
vereinigung schlecht reden. Auf-
bruch lohnt!

Kultusministerium Mecklenburg-Vorpommern FOTO: PETSCHULAT
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Es war eine Freude, über die
Landespolitik im Mecklenburger
Aufbruch zu lesen und die
manchmal auch ein wenig schrä-
gen Schlagzeilen zu sehen, die of-
fenbar mit Lust produziert wur-
den. So auch die Überschrift zum
Interview mit Sigrid Keler zur
Landtagsdebatte über den ersten
Haushalt des Landes 1991. Sigrid
Keler war als SPD-Abgeordnete
von 1990-1994 Vorsitzende des
Finanzausschusses und hat die
Finanzministerin Bärbel Klee-
dehn, CDU, das Fürchten gelehrt.

In einem Interview im MA, am
3.April1991,wirdunterderÜber-
schrift „Wir brauchen keinen or-
dentlichen Haushalt“ davon be-
richtet, dass sie einen Eklat in der
Landtagssitzung provozierte, als
sie den Rechenschaftsbericht des
Finanzausschusses vortrug. Die
Abgeordneten der Regierungsko-
alition CDU und FDP verließen
protestierend den Saal und ver-
langten ihren Rücktritt. Sie hielt
ihrenVortrag,nachdemderLand-
tag den Haushaltsplan gegen die
Stimmen der Opposition verab-
schiedet hatte. Wir haben bei Sig-
rid Keler nachgefragt, ob sie sich
nach fast dreißig Jahren an diese
Überschrift erinnert und was sie
davon hält.

Frau Keler, was war da los und
warum waren Sie der Meinung,
wir brauchen keinen Haushalt?

Als ich jetzt die Überschrift und
den Artikel wieder gelesen habe,
fiel mir ein, dass ich mich damals
über meinen irrtümlich verwen-
deten Begriff „ordentlicher Haus-
halt“ geärgert habe. Der Journalist
nutzte das offenbar und machte
daraus die Schlagzeile. Im Text
wurde aber deutlich, was ich
meinte. Das Etatrecht ist das Kö-
nigsrecht des Parlaments. Der ers-
te Regierungsentwurf für das Jahr
1991 war nach dem Motto „arm
aber schnell“ mit uferlosen Er-
mächtigungen ohne konkretes
FundamentdemParlamentvorge-
legt worden. Deshalb habe ich für
die Rechte der Parlamentarier ge-
kämpft und die Regierung aufge-
fordert, einen aussagefähigen
Haushalt vorzulegen.

Dieser sogenannte „Strichhaus-
halt“erfülltedieMinimalanforde-
rungen nicht. In den Jahren da-
nach haben wir im Finanzaus-
schuss bei vielen zu hohen Ansät-
zen die „heiße Luft“ herausge-
nommen,umzurealistischenPla-
nungen zu kommen. In den späte-
ren Jahren wurde über den soge-
nannten „Strichhaushalt“ viel ge-
lästert.

Der damalige CDU-Fraktions-
chefwarfIhnenvor,dieArbeitam
Haushalt verzögert zu haben.
Welche Alternativen sahen Sie?

Das Ganze zeigt, wie bereits An-
fang1991dieAuseinandersetzun-
gen zwischen der Regierungsfrak-
tion (CDU/FDP) und der stärksten
Oppositionsfraktion (SPD) an
Schärfezunahmen.ImFinanzaus-
schuss, dessen Vorsitzende ich
war, gab es solche Kämpfe nicht.
Wirhabensehrintensiv,konstruk-
tiv und fair zusammengearbeitet.

Formale Fragen spielten damals
eine untergeordnete Rolle – uns
ging es darum, wie wir das Land
voran bringen können. Für mich
warendieseerstenvierJahrespan-
nend und lehrreich.

Wie schätzen Sie die Finanzsi-
tuation des Landes aus heutiger
Sicht ein?

Seit2009sinddieSteuereinnah-
menständiggestiegen,meistmehr
als der Plan. Die Zinsen sind seit
JahrenaufTiefststand,gutfüralle,
die Schulden haben, aber

schlecht für alle Sparer. Die
Arbeitslosigkeit ist kontinuier-
lich zurückgegangen, was mich
besondersfreut.FürdasLandund
die Kommunen sind das ideale
Voraussetzungen, die Haushalte
weiter zu konsolidieren. Die poli-
tische „Großwetterlage“ und da-
von abhängig die Konjunktur trü-
bensichein.DieFolgensindnoch
ungewiss. M-V wird aber davon
betroffensein,weilwirvomBund
und den starken Bundesländern
abhängig sein werden. Red.

Drei Fragen an die frühere Finanzministerin Sigrid Keler

Originalauszug vom Mecklenburger Aufbruch aus der Ausgabe 13 von 1991

Abbau oder Aufbruch?

Der lange Weg zur schwarzen Null
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Politik/Gesellschaft

Dr. Thomas de Maizière

Staatssekretär im Kultusministerium
später Chef der Staatskanzlei M-V

Zeitstrahl

11. Oktober 1989
Friedensgebet mit 250 Teilnehmern in
der Neubrandenburger Johanniskirche

7. Oktober 1989
Proteste anlässlich des
40. Jahrestages der DDR in Berlin
und anderen Städten

1989

16. Oktober 1989
Erste Wende-Demonstration im
Norden der DDR: Schweigemarsch
von 300 Menschen mit Kerzen in
Waren (Müritz)

18. Oktober 1989
Rücktritt des DDR-Staatsratsvorsit-
zenden Erich Honeckers

6. November 1989
Einberufung des ersten Runden
Tisches der DDR in Güstrow. Zu-
sammenkunft von Vertretern der
Bürgerbewegungen, der Kirche
des Staates und der Parteien.

7. November 1989
Rücktritt des gesamten
Ministerrates der DDR

7. Oktober 1989
Großdemonstration mit 20 000 Teilneh-
mern in Plauen (Vogtland)

23. Oktober 1989
Erste Montagsdemonstration in Schwerin
mit40000Teilnehmern,organisiert vomKo-
ordinierungskreis des „Neuen Forums“

19. Oktober 1989
Demonstration von 10 000 Menschen
in Rostock



Der Landtag Mecklenburg-Vor-
pommern hat am 16. Oktober 2019
in Waren (Müritz) mit einer Fest-
veranstaltungandieFriedlicheRe-
volution in Mecklenburg-Vorpom-
mern vor 30 Jahren erinnert. Den
Beschluss dazu hatte das Parla-
ment gut ein Jahr zuvor gefasst.

In der Stadt an der Müritz gab es
auf den Tag genau 30 Jahre zuvor
den ersten größeren Demonstrati-
onszug im Norden – unter dem
Motto „Eine Hoffnung lernt lau-
fen“.

Den Weg der Demonstration
zeichneten in diesem Jahr die
unterschiedlichen Veranstaltungs-
ortenach.Genauwie1989gedach-
ten die Menschen mit Kerzen der
Friedlichen Revolution. Von ihren
Erinnerungen an die Warener De-
monstrationwieauchdieGescheh-
nisse in Städten wie Leipzig, Stral-
sund oder Schwerin im Herbst
1989 berichteten auf dem Markt-
platz die Zeitzeugen Ursula Kaden
aus Stralsund, Martin Klähn aus
Schwerin und Christoph de Boor
aus Waren. Wie damals kamen die
Menschen zu einem Gedenk-Got-
tesdienst inderSt.Georgen-Kirche
zusammen. Landesbischöfin Kri-
stinaKühnbaum-SchmidtundErz-
bischof Dr. Heiner Koch predigten
dort.

Während der anschließenden
Festveranstaltung in der St.-Mari-
en-Kirche sprachen zunächst
Landtagspräsidentin Birgit Hesse
und Ministerpräsidentin Manuela
Schwesig zu den Gästen. Markus
Meckel, Bürgerrechtler und später
letzter Außenminister der DDR,
hielt die Festrede. Landtagspräsi-
dentinBirgitHessehobin ihrerRe-
de den Mut der Menschen vor 30
Jahren hervor und warb für einen
fortwährendenAustauschüberdie
Geschehnisse sowie deren Würdi-
gung: „Der Mut derjenigen, die sei-
nerzeit gewaltfrei demonstrierten,
ist in der jüngeren deutschen Ge-
schichte beispiellos. Es waren be-
kannte und unbekannte, lokale
und überregionale Persönlichkei-
ten, die zum Gelingen der Friedli-
chen Revolution beigetragen ha-
ben. Ich habe manchmal den Ein-
druck, dass die Herausforderun-
gen, Schwierigkeiten und auch
Enttäuschungen der Nachwende-
zeit dazu geführt haben, dass das
Erinnern an die Friedliche Revolu-
tion nicht den Stellenwert hatte,
den es haben sollte.

Der persönliche Austausch über
das,waswar,mussnachmeiner fe-
sten Überzeugung fortgeführt wer-
den–zwischendenMenschen,die
die Friedliche Revolution erlebt
undgestaltethabenunddenen,die
eben nicht dabei waren – also ins-
besondere Jugendliche, Schülerin-

nen und Schüler.“ Auch Minister-
präsidentin Manuela Schwesig be-
kundete ihreHochachtungvorden
damaligen Akteuren: „Ich habe al-
lergrößtenRespektvorallen,dieim
Herbst 1989 und erst recht – unter
noch viel größeren persönlichen
Risiken – in den Jahren zuvor für
Meinungsfreiheit, Pressefreiheit,
Reisefreiheit, Demonstrationsfrei-
heit und freie Wahlen eingetreten

sind. Sie haben auch für uns, die
wirdamalsnochKinderwarenund
für alle nachfolgenden Generatio-
nen Freiheit und Demokratie er-
kämpft. Unser Leben wäre anders
verlaufen, wenn damals nicht so
viele so mutig gewesen wären. Wir
haben allen Grund, den Bürgerin-
nenundBürgernzudanken,dieda-
mals auf die Straße gegangen sind
und mutig Veränderungen einge-
fordert haben“.

Mit großem Interesse verfolgten
dieGästedenanschließendenFest-
vortragvonMarkusMeckel.Erwar
unter anderem Bürgerrechtler und
für wenige Monate Minister für
Auswärtige Angelegenheiten der
DDR.Von1990bis2009warerMit-
glied des Deutschen Bundestages.

Markus Meckel beglückwünschte
dasLandzuBeginnseinerFestrede
„zudiesemFest imErinnernandie
Friedliche Revolution 1989“ und
betonte die wichtige Rolle der Kir-
chen als einzige Freiräume in der
DDRfürdasGeschehen:„Fastüber-
all waren es schließlich Kirchen-
leute, die die Runden Tische leite-
ten, weil sie Erfahrung in der Mo-
deration von Gesprächsprozessen

hatten und man ihnen vertraute.
Sie trugen nicht unwesentlich da-
zubei,dassdasPrinzip,„KeineGe-
waltanzuwenden“zudenMarken-
zeichen dieser Freiheitsrevolution
gehörte.“DiefriedlicheRevolution
brach, so Markus Meckel, nicht
plötzlich los, sondern habe eine
lange Vorgeschichte gehabt. Ein-
zelneMenschenhättendie Initiati-
ve ergriffen, die Voraussetzung da-
für, dass etwas geschah und Zu-
kunft sich eröffnete. Meckel zog
eine Lehre für die heutige Zeit, wo
ebenso Initiative nötig sei, um Ver-
änderungenzuerreichen:„Daswar
damalssoundgiltauchheute,ja,ist
auchheutevonnöten!UndHeraus-
forderungen gibt es genug. Nichts
muss bleiben, wie es ist! Das ist die

Landtagspräsidentin Birgit Hesse wirbt für fortwährenden Austausch über Geschehnisse vor 30 Jahren

Landtagspräsidentin Birgit Hesse, Festredner Markus Meckel und Ministerpräsidentin Manuela Schwesig (v.l.n.r.) auf dem
Warener Marktplatz. FOTO: LANDTAG M-V

Botschaft dieses Herbstes, dieser
Revolution! Und wenn es damals
inderDiktaturgelang,giltdasheute
schon lange!“ Meckel beklagte,
dass in Gedenkreden der Vergan-
genheit oft der Eindruck entstan-
densei,alshättedieSEDdieMauer
geöffnet und dann Kanzler Helmut
Kohl die Einheit geschaffen. „Ich
finde mich in solchen Reden nicht
wieder. Meine Geschichte ist eine

andere, und sie geht so: Erst wurde
ineinergewaltfreienRevolutionim
Zusammenspiel von neuen demo-
kratischen Vereinigungen und den
Massen auf den Straßen die Dikta-
tur gestürzt. In einem friedlichen
Verhandlungsprozess am Runden
Tisch wurde der Unterdrückungs-
apparatdeskommunistischenSys-
tems, die Stasi, ausgeschaltet. Hier
wurden die Bedingungen der
freien Wahl ausgehandelt. So ent-
standen das frei gewählte Parla-
ment, die Volkskammer und die
Regierungskoalition, welche das
Mandat für Vereinigungsverhand-
lungenhatten.BeidedeutschenRe-
gierungen–zweidemokratische(!)
–verhandeltendienötigenVerträge
miteinander und mit den ehemali-

genAlliierten.AufdieserGrundla-
ge beschloss die frei gewählte
VolkskammerderDDRdenBeitritt,
derzum3.Oktober1990rechtskräf-
tig wurde. Wenn man diese Ge-
schichte so beschreibt, kann man
behaupten – und das ist meine
Überzeugung, dass die Ereignisse
dieserMonateinbesondererWeise
der aufrechte und selbstbewusste
GangderOstdeutschenindiedeut-
sche Einheit waren.“ Markus Me-
ckel stellte in seiner Rede auch die
Frage nach der Verankerung der li-
beralen Werte der Demokratie, für
die vor 30 Jahren gekämpft wurde:
„Wie offen sind wir selbst in dieser
potentiell offenen Gesellschaft?
Wieweit suchen wir mehr Ruhe
und Ordnung und meiden den
manchmal notwendigen Streit?
Was halten wir von Kompromis-
sen?AkzeptierenwirsiealsGrund-
lage einer demokratischen Kultur
oder glauben wir vielleicht, dass
ein ,mit dem Kopf durch die Wand
gehen’ Zeichen einer besonderen
Charakterstärke ist?“

GegenEndeseinerRedegingMe-
ckel darauf ein, dass er vor 30 Jah-
ren dafür eingetreten war, über das
Grundgesetz zu verhandeln und es
möglicherweise mit Änderungen
als gesamtdeutsche Verfassung zu
beschließen. Inzwischen sei er zu
einer veränderten Einschätzung
gelangt: „Im nächsten Jahr werden
wirOstdeutschennunauch30Jah-
re eigene Erfahrungen mit dem
Grundgesetz gemacht haben – und
ich finde,es sindkeineschlechten.
IchkennekeineVerfassung,dieich
ihm vorziehen würde. Deshalb
stelleichjetztdieFrage:Wozubrau-
chen wir dann noch den Artikel
146, der immer noch im Grundge-
setzsteht, indemesheißt,dassdie-
ses so lange gilt, bis das deutsche
Volk sich eine Verfassung gibt?

Ich möchte abschließend den
Vorschlag machen, dass wir in
einem Jahr, zum 30. Jahrestag der
deutschen Einheit unser Grundge-
setzzuunsererVerfassungmachen
– und den Artikel 146 streichen.
Undwervorhernochetwasändern
möchte, suche sich Verbündete
und bringe es in die Diskussion.“

Mit diesem konkreten Vorschlag
gingMeckelsRedeunddiegesamte
Festveranstaltung in der Marien-
kirche nach einem musikalischen
Ausklang des Posaunenchors St.-
MarienzuEnde.Danachgingesauf
den Neuen Markt, wo der Sieger-
entwurf „Erinnerungszeichen
Friedliche Revolution“ präsentiert
wurde und weitere Angebote auf
die Gäste warteten, um Erfahrun-
gen und Erinnerungen an die Zeit
damals auszutauschen und auch
überdieheutigeSituationzureden.
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Parchim, kreisliche Stasi-Dienststelle in der
heutigen Brunnenstraße

FOTO: HANS-DIETER HENTSCHEL Der ehemalige Stasi-Knast in Schwerin

„Eine Hoffnung lernt laufen“
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Der Landtag von Mecklenburg-Vorpommern

Zeitstrahl

6. Dezember 1989
6000 Menschen strömen in die Rostocker
Marienkirche.20000lauschendraußenden
Lautsprechern, als Willy Brandt mit Blick auf
die beiden deutschen Staaten sagt: „Eine
Wiedervereinigung kann ich mir schwer vor-
stellen. Es wird nichts mehr so sein, wie es
war. Sondern es ist etwas Neues, was wir
schaffen müssen…“

6. Dezember 1989
Besetzung und Stillegung
der Stasikreisdiensstelle in Schwerin

13. November 1989
Hans Modrow neuer DDR-Ministerpräsi-
dent

1. Dezember 1989
Streichung des Führungsanspruchs
der SED aus der Verfassung

3. Dezember 1989
Menschenkette „Ein Licht für unser
Land“ durch die gesamte DDR,
hunderttausende Bürger beteiligen
sich

4.Dezember1989
Erste Stasizentralen werden in Parchim, Hage-
now,Malchin,Templin,GreifswaldundRostock
durch Bürgerkomitees besetzt

9. November 1989
Öffnung der Berliner Mauer, Öffnung
der Grenze der DDR zur Bundesrepublik

1989



Die Verfassung des Landes
Mecklenburg-Vorpommern trat
vor 25 Jahren – am 15. November
1994 – endgültig in Kraft. Ausge-
arbeitet wurde sie von einer 18-
köpfigen „Kommission für die Er-
arbeitung der Landesverfassung“.
Diese bestand aus Abgeordneten
des Landtages, vier von den Frak-
tionen benannten Sachverständi-
gen, jeweils einem Mitglied der
ParteiDieGRÜNEN,derBürgerbe-
wegung, der Arbeitsgruppe „Vor-
läufige Verfassung“ der „Runden
Tische“ der ehemaligen Nordbe-
zirke und des Regionalausschus-
ses. Vorsitzender der Verfassungs-
kommission war der damalige
Präsident des Landtages Rainer
Prachtl, CDU.

Herr Prachtl, mehr als drei Jah-
re hat die damalige Verfassungs-
kommission gebraucht, um einen
Entwurf der Verfassung für M-V
vorzulegen. Warum hat das so
lange gedauert?

Wennwirgenauseinwollen,hat
die Verfassungskommission
knapp zweieinhalb Jahre ge-
braucht, um den Entwurf zu er-
arbeiten. Wichtiger als eine
„schnelle“Verfassungwarunsein
Votum des ganzen Volkes durch
Volksentscheid, weil wir alle eine
Verfassung für unser Land nicht
ohne die Menschen machen woll-
ten.InvielenanderenPunktenwa-
ren wir uns nicht gleich einig. In
der Kommission saßen sehr ver-
schiedene Gruppen mit eigenen
Schwerpunkten, auch anderen
Werten. Das bedeutet: Unsere Ver-
fassung setzt sich aus vielen teil-
weise hart errungenen Kompro-
missen–undzwarKompromissen
im wirklich positiven Sinne – zu-
sammen. Eine Verfassung dient
nicht einseitigen Interessen und
Anschauungen, sondern inte-
griert vielfältige Interessen, führt
zusammen statt zu trennen.

Waren Sie zwischendurch an
einem Punkt, an dem Sie sich ge-
sagt haben: Ich mach nicht wei-
ter?

Nein, ganz bestimmt nicht. Uns
allen war die Bedeutung unserer
Aufgabe, unsere Verantwortung
bewusst. Wir waren alle mit Elan
undHerzblutdabeiundhabenuns
für unsere Überzeugungen stark
gemacht.DemRaumzugeben,war
mirsehrwichtig.Deshalbhabeich
versucht,michinGeduldzuüben,
das Gespräch zu ermöglichen,
nicht zu unterbrechen, das Bemü-
hen zuzulassen, sich in längeren
Ausführungen zu artikulieren. In
einer Demokratie kommt eine Ei-
nigung nur dann zustande, wenn
ein notwendiger diskursiver Pro-

zess–egalwielangergeht–ermög-
licht und befördert wird.

Wie kam es zu dieser Beteili-
gung und wo schlagen sich diese
in der Verfassung nieder?

Wie hätten wir es mit unserem
Gewissen vereinbaren können,
dieMenschennichteinzubinden?
Wir kamen aus Unfreiheit, aus
staatlicher Gängelung. Die Men-
schen sind gemeinsam auf die
Straßen gegangen, um sich von
diesen Fesseln zu befreien. Also
haben wir alle gesellschaftlichen
Kräfte,dievorheramrundenTisch
saßen, in den Verfassungsge-
bungsprozess eingebunden.

Und auch die Bevölkerung ist
beteiligt worden. Wir sind über
Marktplätze gezogen, standen vor
den Fabriktoren, vor den Werften.
Wir haben mit den vielen Men-
schen diskutiert, andere haben
uns ihre Gedanken geschrieben.
Sie werden nicht viele Artikel in
der Verfassung finden, in denen
sich dieser Austausch nicht wie-
derfindet.

Ich nenne Ihnen ein konkretes
Beispiel: Die meisten Zuschriften
vonBürgerinnenundBürgerngal-
tendemRegelungsbedarfdesArti-
kels 17 (Arbeit, Wirtschaft, Sozia-
les). Wir standen hier vor einer
schwierigen Entscheidung.
Nichtsversprechen,wasnichtein-
gehalten werden kann, aber den-
noch auf die geschilderten Sorgen
und Nöte eingehen. Nach sehr in-
tensiven Beratungen hat sich eine
überwiegende Mehrheit der Kom-
mission auf einen Text geeinigt,
der vorsieht, dass das Land zur Er-
haltung und Schaffung von
Arbeitsplätzen beiträgt und auch
im Rahmen des gesamtwirtschaft-
lichen Gleichgewichts einen ho-
hen Beschäftigungsstand sichert.

Der Entwurf wurde schließlich
unverändert von mehr als zwei
Drittel der Mitglieder am 14. Mai
1993 vom Landtag beschlossen
und trat erst einmal vorläufig in
Kraft und zwar bewusst am 23.
Mai, dem Jahrestag der Verkün-
dung des Grundgesetzes. Dieses
Ergebnis habe ich erhofft, so war
ich froh, zufrieden und sehr dank-
bar. Wir haben mit Kerzen, Gebe-
ten und Mut Mauer und Stachel-
draht überwunden und sollten
deshalb nie vergessen „Danke“ zu
sagen, auch für 25 Jahre Verfas-
sungswirklichkeit in Frieden und
Freiheit in unserem Bundesland
Mecklenburg-Vorpommern.

AußerdemmusstenachdenJah-
ren der DDR-Diktatur ein Versöh-
nungsprozess stattfinden. Des-
halb habe ich beim zehnjährigen
Jubiläum unserer Landesverfas-
sung den LINKEN schmunzelnd

zugerufen: „Willkommen auf
unserer Plattform!“ Ich war froh,
dass sie dem ausgehandelten Ver-
fassungstextnunüberwiegendzu-
stimmten. Damals waren sie dazu
noch nicht bereit, weil sie sich mit
ihrer Forderung nach einklagba-
ren sozialen Grundrechten nicht
durchsetzen konnten. Ein breiter
gesellschaftlicher und politischer
Konsens ist wichtig, weil unsere
DemokratiekeineSchönwetterde-
mokratie ist.

VordemInkrafttretengabeseinen
Volksentscheid. Wie wichtig war
IhnendasVotumderMenschenin
Mecklenburg-Vorpommern?

Durch den Volksentscheid ha-
ben wir erst einmal auch diejeni-
geninsBootgeholt,diesichvorher
im Entstehungsprozess nicht be-
teiligt haben. Aber der entschei-
dende Gedanken war: Wir lassen
das Volk niemals mehr außen vor.
Mir selbst war und ist bis heute
wichtig, dass die Verfassung ein
grundlegendesFundament fürdie
Identifizierung der Menschen mit
unserem Mecklenburg-Vorpom-
mern darstellt.

Diese Verfassung ist ebenso wie
das Land für alle Bürger da und
nicht umgekehrt. Die Verfassung
mit den darin verbürgten Grund-
rechten soll ihnen Nutzen brin-
gen. Und wenn ich von Bürgern
spreche, meine ich alle. Dieses
ausdrücklich zu betonen, war vor
demHintergrundderGeschehnis-
se in Rostock-Lichtenhagen 1992
ein besonderes Anliegen. Es hat –
leider – an Aktualität nicht einge-
büßt.

Warum braucht(e) Mecklenburg-
Vorpommern eine Verfassung?
EineVerfassungbedeutet, einsoli-
des Fundament für ein Leben in
Freiheit und Frieden. Es war für
uns von besonderer Bedeutung,
unsere Verfassung so auszugestal-
ten, dass sie unserem Bundesland
diese eine eigene Identität ver-
leiht. Deswegen haben wir in der
Verfassung die Landesfarben er-
wähnt, den Schutz der Alleen, na-
türlich das Schloss wegen seines
besonderen Symbolwertes als
Sitz des Landtages festge-
schrieben und die
Förderungdernie-
derdeutschen
Sprache.Zielbe-
stimmungen,
die unser

Land enorm vorangebracht haben
und im Sinne der Verfassungsge-
ber es zu einem selbstbewussten
Glied der Bundesrepublik
Deutschland haben werden las-
sen.

Genügt unsere Verfassung – nach
25 Jahren – noch den gesellschaft-
lichen Herausforderungen?

Wenn ich mir in Erinnerung ru-
fe, was ich damals bei der Einbrin-
gung in den Landtag gesagt habe,
habensichdieHerausforderungen
gar nicht so sehr verändert. Die
Würde des Menschen, der Gleich-
heitsgrundsatz,Meinungsfreiheit,
Datenschutz, Schutz von Heimat
und Natur. Darum geht es in einer
Verfassung neben den staatsrecht-
lichen und organisatorischen
Strukturen.

Das, was wir damals als Kern
unseres Zusammenlebens be-
trachtet haben, sehe ich heute
noch genauso. Vielleicht sind für
unsere Generation, die wir 1989
auf die Straße gegangen sind, um
Freiheit zu atmen, Werte wie Frei-
heit, Gleichheit und Frieden ganz
besondere Güter. Für die jüngere
Generation ist dies teilweise zu
einer Selbstverständlichkeit ge-
worden. Wir sollten nicht verges-
sen, was war und uns nicht nur an
Geburtstagen daran erinnern.

GibtesetwasinderVerfassung,et-
waswasIhnenbesondersamHer-
zen liegt? Und etwas, bei dem Sie
sagen: Das würde ich aus
heutiger Sicht anders
machen?

Nach wie vor
halteichdieZahl

der Abgeordneten im Parlament,
nicht nur in unserem, für zu hoch.
71 Abgeordnete im Landtag war
ein Kompromiss und wird es wei-
ter sein. Damals haben schon die
beiden Staatsrechtler in der Kom-
mission gesagt: Wenn Ihr das jetzt
so festlegt, könnt Ihr die Anzahl
nicht mehr verkleinern.

Was mir besonders am Herzen
liegt, ist die in der Verfassung ver-
ankerte Heimatverbundenheit.
Die Menschen sollen in ihr ein
Stück unserer Heimat wiederfin-
den können. Mecklenburg-Vor-
pommern – ein Land zum Leben
bedeutet für Politiker wie auch für
die Bürger, Verantwortung zu
übernehmen.

Geburtstagskinder dürfen sich
immer etwas wünschen. Was
wünschen Sie als einer der Väter
der Verfassung sich für die Zu-
kunft des Landes Mecklenburg-
Vorpommern?
Ich wünsche mir mehr Dankbar-
keit,mehrBegeisterung,mehrLei-
denschaft von uns allen und eine
klareVorbildwirkungderPolitiker
und damit verbunden überall
mehr „Denker“ als Parteisoldaten,
wenn es um Politik und unsere
Verfassung geht. Bei bedeutenden
parlamentarischen Debatten im
Plenarsaal dürften Bezüge zur
Landesverfassung nicht fehlen.
Blicken wir also dankbar rück-
wärts – wer kann – gläubig auf-
wärts und mutig in die Zukunft!

LT MV

Ein Interview mit Rainer Prachtl
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25 Jahre Verfassung des Landes M-V

Rainer Prachtl
Foto: Frank Hormann
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Der Landtag von Mecklenburg-Vorpommern

Zeitstrahl

3. Januar 1990
Beginn des Abbaus der Grenzsicherungs-
anlagen in Dömitz

7. Januar 1990
Demonstration von 10000 Bürgern für die
Souveränität der DDR und gegen neonazis-
tischen Terror in Neubrandenburg

5. Februar 1990
FünfOppositionsvertreterwerdenalsMinis-
terohneGeschäftsbereich inModrowsneu-
er „Regierung der nationalen Verantwor-
tung“ vereidigt.

10. Februar 1990
Michael Gorbatschow stimmt der Wieder-
vereinigung zu

9. Dezember 1989
Zusammenkunft Hans Modrow (MP der
DDR) und Björn Engholm (MP von S-H),
Gespräch über grenzüberschreitende
Zusammenarbeit

31. Dezember 1989
Die unabhängige Wochenzeitung
„Mecklenburger Aufbruch“ erscheint
erstmals

7. Dezember 1989
Erstmals treffen sich Vertreter
der DDR-Regierung, SED-Massen-
organisationen, Blockparteien,
Oppositionen und Kirchen in Ost-Berlin
zu Gesprächen am zentralen
„Runden Tisch“

19901989



Ein trauriger
Tag für die Bür-
gerbewegung in
Mecklenburg-
Vorpommern: Je-
ne Menschen, die
maßgeblich an
der demokrati-
schen Umwand-
lung der DDR be-
teiligt waren,
schafften es am
14. Oktober 1990 nicht in den ers-
ten frei gewählten Landtag – ob-
wohl siemit ihrenGruppierungen
insgesamt 9,3 Prozent der Stim-
men erzielten und damit das
zweitbeste Ergebnis. Die Crux dar-
an war: die Grünen, das Neue Fo-
rum und Bündnis 90 traten mit
drei getrennten Wahllisten an, so
schaffte nicht einer die Fünf-Pro-
zent-Hürde. Dass M-V damit als
einziges Neues Bundesland ohne
parlamentarische Vertretung der
Bürgerbewegung dastand, hatten
sie sich also selbst zuzuschreiben.
Und es ärgert Viele bis heute. „Wir

hatten total versagt“, beschreibt es
der Schweriner Bürgerrechtler
Heiko Lietz, damals Spitzenkan-
didat des Neuen Forums für die
Landtagswahl. „Viele von uns
dachten, wir sind stark und brau-
chen nicht mit den anderen zu-
sammen zu gehen. Es waren im
Neuen Forum viele Neue an die
,Macht’ gekommen, ohne Politik-
erfahrung und Bezug zu anderen
Bürgerrechtlern.Sieplädiertenfür
den Alleingang. Als Landesspre-
cher des Neuen Forums in M-V
musste ichdieEntscheidungnach
außentragen. Ich fühltemichganz

unwohl inmeinerHaut
und dachte, das kann
nicht sein, dass wir ne-
beneinander antreten.“
BisheutegrübeltHeiko
Lietzdarübernach,was
gewesen wäre, wenn...
Der Einzug in den
Landtaghättedurchaus
Bedeutung gehabt. In
diesem Fall hätten
CDU und FDP keine

Mehrheit erlangt. Anzunehmen
ist, dass es zu einer großen Koali-
tion gekommen wäre. Dies hätte
wiederumEinflussaufdienächste
Landtagswahl gehabt und so wei-
ter. Doch so verschwanden die
Gruppierungen der Bürgerbewe-
gung erst einmal von der Bildflä-
che. „Und das Neue Forum wurde
fürdieLandespolitikquasibedeu-
tungslos“, so Heiko Lietz. „Dafür
mussten wir dann mit ansehen,
wie die Linkspartei.PDS bei der
zweiten Wahl 1994 an uns vorbei
indenLandtageinzog–wasfürein
schmachvoller Anblick!“ Red.

Heiko Lietz erinnert sich an den Alleingang des Neuen Forums

Transparent der Theatermaler, 1989 FOTO: PETSCHULAT
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Dr. Klaus Gollert, FDP hat in der
ersten Nachwenderegierung M-V
vier Jahre lang das Sozialministe-
rium geführt. Das Haus hatte vor
allem mit den „Verlierern“ der
Wende zu tun, mit den Arbeitslo-
sen, den Sozialhilfeempfängern,
mit Pflege- und Sozialeinrichtun-
gen.DazugehörtenauchdieBerei-
che Arbeitsmarkt mit Altlasten,
Firmenzusammenbrüchen, der
großeGesundheitsbereich,dieFa-
milienfürsorge und Frauenförde-
rung.

Herr Gollert, in den Mecklen-
burger Aufbruch-Ausgaben ka-
men Sie mehrfach zu Wort und
man konnte den Eindruck gewin-
nen, Sie und „Ihr“ Haus haben al-
lesgutundrichtiggemacht.Sehen
Sie das heute auch noch so?

Im Prinzip ja und ich denke, die
Zeit danach hat es bestätigt. Wir
haben ab Weihnachten 1990 Tag
und Nacht gearbeitet, anfangs oh-
ne Haus und mit 22 Leuten; es war
eine tolle, sehr motivierte Truppe.
Jeden Morgen um acht Uhr trafen
wir uns zur kurzen Informations-
und Beschluss-Runde, diskutiert
wurdedanicht,dasorganisierteje-
der im speziellen Fachbereich
selbst. Anfangs waren wir „Feuer-
wehr“ fürdieAlarmrufeausKran-
kenhäusern, Polikliniken, Pflege-
heimen usw. Die Einrichtungen
hatten keinen Pfennig mehr und
holten sich Checks bei uns ab, da-
mit sie die Mitarbeiter überhaupt
bezahlen konnten.

Am Ende der Legislaturperiode
hatten wir 220 Mitarbeiter, mit ih-
nen unglaublich Vieles zukunfts-
weisend geregelt und konnten
eigentlich stolz auf uns sein. Wir
warenbeidernächstenWahlscho-
ckiert, dass das die Wähler nicht
anerkannt haben. Wir flogen als
FDP kurzerhand aus dem Landes-
parlament heraus.

Wenn Sie auf das Erreichte zu-
rückblicken, welches Engage-
ment hat sich besonders gelohnt?

Es ist mir gelungen, die Herz-
chirurgie nach Carlsburg bei
Greifswald zu holen und dort mit
Hilfe eines Investors auszubauen.
Das war und ist eine Erfolgsge-
schichte.

Wo hätten Sie aus heutiger Sicht
damals gegengesteuern sollen?

Es wurde alles von mir vorberei-
tet, eine medizinische Hochschu-
le nach Schwerin zu holen. Ich
hatte einen starken Finanzier da-
für, eine Partner-Universität für
die vorklinischen Bereiche und
weitere universitäre Unterstüt-
zung. Leider hat die zuständige
Kultusministerin ihre Genehmi-
gung verweigert. Da hätte ich stär-
ker intervenieren und mit allen
Mitteln kämpfen sollen.

Wo ist es rückblickend gründ-
lich daneben gegangen?

Es gab einfach keinen Weg zur
Erhaltung von Pflegeheimen. Wir
hatten sogar genug Fördermittel

Fragen an den ersten Sozialminister

zur Verfügung, konnten aber we-
der Erhalt noch Ausbau technisch
und strukturell hinbekommen,
dasistsehrbedauerlich.Wirkonn-
ten auch die Schließung vieler Be-
triebspolikliniken nicht verhin-
dern, da die Kassenärztlichen Ver-
einigungendieÄrztemassivindie
Niederlassungdrängten.Es istmir
nur die Umwandlung einer einzi-
genPoliklinikinNeubrandenburg
in eine GmbH gelungen.

In einem Interview am 19.2.93
haben Sie als FDP-Minister deut-
lichgeäußert,dassSiezumauszu-
handelnden Solidarpakt Ihren
Standpunkt als Sozialminister in
M-V gegen die Bonner FDP und
für unser Land durchsetzen wer-
den. Das war mutig und ist selten
in der Politik. War Ihr Handeln
aus Ihrer Sicht erfolgreich?

Ja schon, aber als Verhandlungs-
partner war der Vorsitzende der
West-FDP, Otto Graf Lambsdorff,
wirklich hammerhart. Wir haben
vielgestritten,erhataberauchviel
geholfen. So war er strikt dagegen,
dass es in M-V Arbeitsbeschaf-
fungsmaßnahmen (ABM) gibt,
weil der erste Arbeitsmarkt ge-
stütztwerdenmuss.Dasistrichtig,
aber als einziges Modell für M-V
nicht brauchbar, weil es so viele
Arbeitsplätze schlicht nicht gab.
Die ABM als Übergangslösung ha-
beichgegendieBundes-FDP-Poli-
tik und für sehr viele Menschen in
M-V durchgesetzt und stehe dazu.

Red.

GregorGysiwarReizfigurfürvie-
le in den Wendejahren, weil er den
ÜberganginneueZeitenfürdieal-
ten Genossen und die SED/PDS
ebnete. Auch der Mecklenburger
Aufbruch hat sich an Gregor Gysi
immer wieder gerieben. Erstaun-
lich,wiesichdieöffentlicheWahr-
nehmung seiner Person gewendet
hat. Als einen der wenigen poli-
tisch noch aktiven von damals hat
ihn der MA befragt.

Herr Gysi, als vor 30 Jahren die
alte DDR vor dem Zusammen-
bruch stand, was waren damals
Ihre Vorstellungen von einer ost-
deutschen Gesellschaft?

Eine grundsätzliche Reformie-
rung der DDR war vor dem Mauer-
falldasZieldermeistenMenschen
und gesellschaftlichen Gruppen,
die den Aufbruch wagten. Die we-
nigsten haben zu dieser Zeit den
Sozialismus als gesellschaftliches
System infrage gestellt, sondern
wollten ihn in der Tat demokrati-
sieren, entbürokratisieren, offe-
ner, transparenter und bürgernä-
her gestalten. Ich finde, etwas wie
die Runden Tische, an dem Partei-
en und neue Gruppierungen um
LösungenfürdasLandrangenund
diese gemeinsam fanden, stünde
uns auch heute gut zu Gesicht.

Sehen Sie Ihre Hoffnungen von
vor 30 Jahren heute erfüllt?

Die selbst errungene Freiheit,
Demokratie und Rechtsstaatlich-
keit prägen das Leben der Men-
schen.FürdiejüngerenGeneratio-
nen ist so etwas wie die Mauer
schonfastsoweitwegwiedasMit-
telalter. Die Einheit hat das Selbst-
errungenegesichertundNeuesge-
schaffen, aber zugleich mit ihren
Fehlern und Versäumnissen dafür
gesorgt, dass das Land noch nicht
vereinigt ist.

Auch 30 Jahre danach gibt es
noch nicht gleiche Löhne für die
gleiche Arbeit in gleicher Arbeits-
zeit und auch nicht die gleiche
Rente für die gleiche Lebensleis-
tung. Das ist die größte Enttäu-
schungundeineoffeneWundeder
Einheit.

EsgabdamalsinderSPD,voral-
lem von Oskar Lafontaine favori-
siert, auch das Model einer
deutsch-deutschen Ost-West-Fö-
deration, war das für Sie eine
denkbare und praktikable Va-
riante?

Wenn man dies gewollt hätte,
schon. Doch die Regierung Kohl
wollte sich auf diese Idee von An-
fang an nicht einlassen und die
Bürger der DDR wollten in ihrer
Mehrheit die konvertierbare D-
Mark so schnell wie möglich. Spä-
testens Anfang Februar, als Gorba-

tschow seine Zustimmung zur
Einheitgab,gabesdenWegvonLa-
fontaine nicht mehr.

Der Filmemacher und DDR-
Bürgerrechtler Konrad Weiß hat
schon im Frühjahr 1990 von
einem Ost-West-Eliten-Konsens
in Wirtschaft, Politik und Kultur
gesprochen, den es schon direkt
vor dem Mauerfall gegeben habe
undder inderFolgevieleostdeut-
scheProtagonistendesUmbruchs
ins Abseits gespült habe - wussten
Sie davon?

Wenn es diesen Konsens gege-
ben hat, war er auf die unmittelba-
ren Akteure der Herstellung der
deutschen Einheit auf beiden Sei-
ten beschränkt. Großen Teilen der
ostdeutschen Eliten hingegen
blieb der Weg in die gleichberech-
tigte Vereinigung zunächst ver-
sperrt, sie wurden häufig durch
westdeutsche Eliten ersetzt und
ihre Kenntnisse und Fähigkeiten
kaum anerkannt. Ihre Interessen
hat dann die PDS vertreten.

Woran liegt es, dass davon,
eigentlich von Anfang an, nichts
beim„Normalbürger“gewachsen
ist?

Die Fehler der Einheit, die Mas-
senarbeitslosigkeit, das Ausdün-
nen der industriellen Basis durch
die Treuhand haben frühzeitig zu
einer sozialen und mentalen De-
klassierung der Ostdeutschen ge-
führt. So wie die Einheit organi-
siertwurde,gingvonihrdasSignal
aus,dassdieOstdeutschensower-
den sollten wie die Westdeut-
schen, um im vereinigten Land
Anerkennung zu finden. Das Ge-
fühl, Menschen zweiter Klasse im
Landzusein, istnichtverschwun-
den und wird auch von jüngeren
Generationen empfunden.

Was wäre für die Linke zu tun,
umvorallemfür jüngereLeute in-
teressanter zu werden?

Nachwuchsprobleme haben in
unterschiedlichem Ausmaß viele
Parteien. Die Bewegung von Fri-
daysForFuturezeigt,wieengagiert
diejungenLeutesindundwiesehr
dieses Engagement jenseits von
Parteistrukturen stattfindet. Die
Parteien werden sich öffnen müs-
sen, wenn sie als Ort der politi-
schen Meinungsbildung Bestand
haben wollen.

Bodo Ramelow hat diese Öff-
nung praktiziert, indem er immer
mit den Menschen im Gespräch
ist, sich um ihre konkreten Sorgen
kümmert. Das ist ein Markenzei-
chen der Linken und muss es wie-
der mehr werden. Wir brauchen
weniger Selbstbeschäftigung und
in manchen Fragen einen einheit-
lichen Standpunkt. Red.

Verpatzte Wahl

Geräuschloser UmbruchBuh-Mann und
Medienstar

Politik/Gesellschaft
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Zeitstrahl

3. März 1990
Gründungstreffen der DDR-Oppositions-
gruppe „Neues Forum“ für das Land
Mecklenburg-Vorpommern in Güstrow

16. März 1990
Der Ministerrat der DDR bestätigt eine Be-
schlussvorlage, nach der insgesamt 10,8
Prozent der Landesfläche der DDR, insge-
samt 23 Gebiete unter vorläufigen Natur-
und Landschaftsschutz gestellt werden (6
Biosphärenreservate, 5 Nationalparks, 12
Naturschutzparks)

18. März 1990
Erste Volkskammerwahl der DDR
unter demokratischen Bedingungen

6. Mai 1990
Erste und gleichzeitig letzte
freie Kommunalwahlen in der DDR

1. Juli 1990
Inkrafttreten der Wirtschafts-,
Währungs- und Sozialunion

31. August 1990
Volkskammerbeschluss über den Beitritt
der DDR zur Bundesrepublik nach Artikel
23 GG, Unterzeichnung des
Einigungsvertrages

1990
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Als die Schweriner auf die
Straße gingen, hatten sie Kerzen
in der Hand und selbstgebastelte
Transparente – keine Fotoappa-
rate. Und Handys gab es damals
noch nicht. Zudem ignorierten
viele staatstreue Zeitungen die
Massenproteste. Jens Rosbach
griff hingegen sofort zu seiner ro-
busten Praktica-Spiegelreflexka-
mera. Der damals 18-Jährige hat-
te gerade Abitur gemacht und
warpreisgekrönterAmateurfoto-
graf. „Ich hatte das Gefühl, dass
etwas Weltbewegendes, etwas
Historisches passiert“, erinnert
er sich heute. „Das wollte ich un-

bedingt festhalten.“ So doku-
mentierte er wochenlang auf
zahlreichen Schwarzweißfilmen
den politischen Umbruch in sei-
ner Heimatstadt. Der Vorteil des
jungen Mannes war, dass er sich
frei bewegen konnte. Ein älterer
Fotograf wäre möglicherweise als
Stasi-Observierer wahrgenom-
men worden; die Demonstranten
hätten wohl nur noch ängstlich
oder wütend in die Kamera ge-
schaut. Der Teenager konnte je-
doch hunderte Aufnahmen von
glücklichen Kerzenträgern ma-
chen. Um die Menschenmassen
gut einzufangen, kletterte Jens

RosbachauchaufBaugerüsteund
Mauervorsprünge. Dabei fürchte-
te er, dass Volkspolizei und Ge-
heimdienst ihmdieFilmewieder
wegnehmen könnten. Aber die
Behörden waren längst in eine
Schockstarregefallen.Diehistori-
schen Aufnahmen von Jens Ros-
bachstellenheutediegrößteBild-
sammlung der Friedlichen Revo-
lution in Schwerin dar. Sie wur-
den mehrfach in Ausstellungen,
Büchern und im Fernsehen prä-
sentiert. Die Fotografien können
auch heute noch bestellt werden
unter https://jensrosbach.de

Jens Rosbach

Große Demo auf dem Alten Garten in Schwerin am 23. Oktober 1989. FOTO: JENS ROSBACH

Die Geschichte der DDR ist mit
ihren Glanzstunden und Gräuel-
tatennochsehr jungunddochfür
uns, als erste Generation, die die-
se nur aus Erzählungen und den
Betrachtungen des „Mecklen-
burger Aufbruch“ kennt, zum
Teil schon schwer greifbar. Wir
wuchsen auf in einem vereinten
Deutschland, waren frei, konn-
ten weltweit reisen, ohne den
kalten Atem der Staatssicherheit
in unserem Nacken.

Zum Glück sind wir noch in
der Lage, Zeitzeugen Gehör zu
schenken und Wissen aus den
zahlreichen Informationen be-
stehend aus hunderten laufen-
denMeternStasiaktenzuziehen.
Und gerade dadurch beweist
sich hier erneut die Wichtigkeit
des Erhalts und der Veröffentli-
chung der Stasiakten. Die Ein-
sicht in die Akten zeigt uns und
den Generationen nach uns, wie
sensibel ein Mensch in seiner
Persönlichkeit ist und wie wert-
voll persönliche Daten eines ein-
zelnen sind. Aber im Gegensatz
dazu auch, wie viel Macht ein
Mensch bzw. eine Interessens-
gruppe mit Besitz von Informa-

tionen gegenüber anderen haben
kann. Gerade deshalb ist es umso
erschreckender,dasswir imZeit-
alter des Internets und der all-
gegenwärtigen sozialen Netz-
werke uns dieser Gefahr letztlich
zu wenig bewusst sind. Wir neh-
men die gesetzlich gesicherte
Freiheit und Rechtsprechung
einfach als selbstverständlich
an.

Wenn man jedoch den Blick
selbst in unserer „aufgeklärten“
Gegenwart international ein
bisschen schweifen lässt, zeigt
sich, was für ein Privileg wir da-
mit haben. Umso wichtiger ist es
deshalb, die noch junge Ge-
schichte in unseren Köpfen zu
behalten, aus ihren Fehlern zu
lernen, für den Erhalt unserer
persönlichen Freiheit und Men-
schenrechte zu kämpfen und
gleichzeitig vorsichtig mit unse-
ren vertraulichen Daten umzuge-
hen.

Die Landesberufsschule der Handwerkskammer Lübeck liegt direkt
amPriwall,demfrüherenGrenzbereichzurDDR/Nordwestmecklenburg.
Deshalb waren einige der Bootsbaulehrlinge besonders an einem
Projekt interessiert, bei dem sie selbst recherchieren konnten,
was über das Leben und die Geschichte der DDR zu erfahren war.
Aus dem 2. Lehrjahr fassen Justin Huneck (27, Hamburg),
David Gödde (25, Niedersachsen), Paula Harms (20, Bayern),
Lasse Sojak (17, Schleswig-Holstein) und Rune Jannik
(19, Schleswig-Holstein) ihre zahlreichen Eindrücke hier zusammen:

Mehr Toleranz, Freiheit, Akzep-
tanz und Offenheit - es gibt immer
Anlässe, dass sich Menschen für
diese Forderungen heutzutage
einsetzen. Welche Rolle spielen
dabei Geschichte und Religion?

VoreinigerZeitnahmeneinpaar
Klassenkameraden und ich an
einem Geschichts-Projekt zur
friedlichen Revolution im Herbst
1989 teil, bei dem sich damals
40 000Menschenfriedlichaufder
Straße für politische Veränderun-
gen einsetzten. Durch dieses Pro-
jekt schlossen wir Bekanntschaft
mit Uta Loheit, die uns bei den
Aufarbeitungen des Erlebten von
damals half.

Sie stellte sich unseren Fragen
und schilderte ihre Erfahrungen
mit der DDR und aus dem Wende-
herbst in einem Interview. Das Er-
gebnis dieses Projekts, ein Kurz-
film, entstand in Zusammenarbeit
mit unseren Geschichtslehrern,
sowie der Landeszentrale für poli-
tische Bildung und der Landesbe-
auftragten für die Aufarbeitung

derSED-Diktatur.DerKurzfilmer-
zählt von individuellen Schicksa-
len ehemaliger DDR-Bürger und
ihren Wünschen von einer demo-
kratischen und freiheitlichen Zu-
kunft. Am 23.10.2019 – dem 30.
Jahrestag der Friedlichen Revolu-
tion inSchwerin–wurdeeinFest-
akt in der Stadt abgehalten.

Im Nachgang des Interviews mit
Uta Loheit weckte sie unser Inte-
resse für ein weiteres Projekt, bei
demessichumeineVeranstaltung
der Paulsgemeinde Schwerin zu
den Ereignissen von vor 30 Jahren
handelte. Ziel war es, Fragen zu
stellen, die darauf abzielen,
Schlussfolgerungen für heute zu
ziehen.

Bei diesem offenen, gleichbe-
rechtigtenAustauschdiskutierten
Jung und Alt über das Neue Fo-
rum, Fridays for Future und wur-
den von Auszügen aus dem
Schweriner Theaterstück „Li-
nien“ begleitet.

Durch die Teilnahme wurden
wir aufmerksam auf den damali-

Schülerin berichtet über ein aufregendes Geschichtsprojekt

gen „Mecklenburger Aufbruch“ –
eine Wochenzeitung als Stimme
demokratischer Gruppen in
Mecklenburg,entstandenimWin-
ter 1989 und äußerten unser Inte-
resse an der Teilnahme an diesem
Projekt. Ich finde es spannend,
dassdieSichtweiseeiner16-jähri-
gen Schülerin aus Schwerin auf
die Ereignisse der Friedlichen Re-
volution in einem kleinen Artikel
der geplanten Sonderausgabe des
„Mecklenburger Aufbruch“ er-
scheinen darf.

Ich habe mir durch das Ge-
schichtsprojekt in den vergange-
nen Wochen viele Gedanken zur
Meinungsfreiheit, Pressefreiheit
und Religionsfreiheit gemacht.
TrotzmeinerKonfessionslosigkeit
ist Religionsunterricht von Wert.
Er gibt Orientierung und Antwor-
ten auf das Leben.

Damals, in der DDR, war die Re-
ligionsausübung eingeschränkt.
Die Religionsfreiheit war in der
DDR-Verfassung mit verankert, je-
dochsahdiePartei-undStaatsfüh-

rung in den Christen ideologische
Gegner und versuchte den Ein-
fluss der Kirchen im gesellschaft-
lichen Leben zurückzudrängen.
Es gab demnach eine strikte Tren-
nungvonKircheundStaat.Außer-
dem wurde versucht die Erzie-
hung im Bildungswesen der DDR
atheistisch durchzuführen und
die Kinder wurden dem kirchli-
chen Einfluss weitestgehend ent-
zogen.

Zusätzlich wird der Konfirma-
tion und der Firmung das Fest der
Jugendweihe entgegengesetzt. So-
mit wurde der Einfluss der Kirche
und die Religionsfreiheit deutlich
eingeschränkt. Heutzutage steht
im Schulgesetz des Landes MV,
dassderReligionsunterrichtanöf-
fentlichen Schulen ein ordentli-
ches Unterrichtsfach ist.

Dieser Unterricht sollte allen In-
teressierten,ganzgleichobkonfes-
sionsgebundenen oder -losen
Schülern eine Möglichkeit geben,
sichmitderReligionauseinander-
zusetzen...WirlebenineinerWelt,

in der unterschiedliche Religio-
nen und Kulturen aufeinander-
treffen, weil das Zusammenleben
der Menschen durch Migration,
digitale Kommunikation, Reise-
freiheit und Freizügigkeit in der
Arbeitswelt immer globaler wird.

UnsereGesellschafthatdieMög-
lichkeit sich vielfältig zu entwi-
ckeln.Wichtig für mich ist, dass
der Religionsunterricht Ansich-
ten und Einblicke in andere Reli-
gionen bietet und das Interesse für
zum Beispiel Hinduismus, Islam,
Buddhismus oder Judentum
weckt. Ich finde, Glaube sollte
ebenso offen sein, wie sich die
Menschen in den offenen Diskurs
während der friedlichen Revolu-
tion begeben haben. Die liberale,
offene und tolerante Ausübung
der Religion könnte man auch auf
diefreie,offeneundtolerantePoli-
tik beziehen.

ABITURIENT und ZEITZEUGE Azubis im Prozess

„Lasst uns reden!“

Sonderausgabe Seite 9MECKLENBURGER AUFBRUCH

Jugend

Zeitstrahl

3. Oktober 1990
Vollzug der Deutschen Einheit,
Neugründung des Landes Mecklenburg-
Vorpommern aus den ehemaligen Bezirken
Neubrandenburg, Rostock und Schwerin

14. Oktober 1990
In Mecklenburg-Vorpommern fin-
det die erste Landtagswahl statt –
die erste Landesregierung ist eine
Koalition aus CDU und FDP, ge-
führt von Alfred Gomolka

27. Oktober 1990
Schwerin wird vom Landtag zur Hauptstadt
von Mecklenburg-Vorpommern gewählt

19. März 1992
Regierungsumbildung in MV: Bernd Seite
wird Ministerpräsident der CDU/FDP-
Regierung. Er führt von 1994-98 eine
CDU/SPD-Regierung

20. Juni 1991
Hauptstadtbeschluss: Der Bundes-
tagbeschließtdenUmzugvonRegie-
rung,Parlament,BundesratundBun-
despräsident nach Berlin

26. Dezember 1991
Auflösung der Sowjetunion

17. Januar 1991
Der Deutsche Bundestag wählt
Helmut Kohl zum ersten Kanzler
des wiedervereinigten
Deutschlands

27. August 1992
In Rostock-Lichtenhagen attackieren
Rechtsextremisten mit hunderten Anwoh-
nern das von Vietnamesen bewohnte Son-
nenblumenhaus

1991 19921990

9. Mai 1992
Staatsvertrag zwischen den Ländern
Brandenburg und Mecklenburg-Vor-
pommern über die Änderung der ge-
meinsamen Landesgrenze

Was die jungen Leute nach ihrem
Besuch des Dokumentationszent-
rums für die Opfer deutscher
Diktaturen in Schwerin bewegte,
lesen Sie auf S. 11

Danka Ohde,

Niels Stensen Schule Schwerin
Jahrgangsstufe 11



Hakenkreuzschmierereien, anti-
semitische Beleidigungen, rechts-
populistischeAusgrenzungenund
HassreaktionensindanSchulenoft
Thema. Offenkundig bedarf auch
die familiäre Situation von Schul-
kindernoftderstärkerenUnterstüt-
zung. Die Bildungseinrichtungen
sindverstärktgefragt,diedemokra-
tiefeindlichen Denkmuster zu er-
kennen, die ethnozentristische
Menschenfeindlichkeit und das
Leugnen von Fakten als pädagogi-
sche Herausforderungen anzuneh-
men.

Mecklenburg-Vorpommern hat-
te sich 2002 bis 2006 mit 15 Schu-
len am Bund-Länder-Programm
DEMOKRATIE LERNEN UND LE-
BEN beteiligt. Auslöser waren
rechtsextremistische Gewalttaten
der 1990er Jahre und die Einsicht,
dass die pädagogische Schulent-
wicklung „leistungsfähiger“ wer-
den müsse. Die gut aufgestellte
politische Bildung sollte ergänzt
werden.

SozialesLernen,daszumErwerb
demokratischer Handlungskom-
petenzen führt, soll u. a. die Werte-
verständigung im Sinne der
Gleichwürdigkeit aller Menschen
und gewaltfreie Konfliktfähigkeit
trainieren. Einfühlungsvermögen
und Lebensfreude als verlässliche
DimensionendesSchulalltagssoll-
ten mehr Raum erhalten. Sich ein-
seitig an Leistungserwartung und
kognitiver Wissensspeicherung zu
orientieren, ist in demokratiepäda-
gogischer Hinsicht mäßig erfolg-
reich.

Demokratiebildung ist imSchul-
gesetz genannt, jedoch selten über-
zeugend vorhanden, auch nicht in
der Lehrerausbildung. Sie sollte
das demokratische Miteinander
bewusst einüben und unter Rück-
griff auf ihre geistesgeschichtli-
chen Wurzeln die Demokratie als
Herrschafts- und Gesellschafts-
form, vor allem jedoch als Lebens-
form plausibilisieren.

Junge Menschen sollten die
Schule als Lebensort gestalten,
Selbstwirksamkeit erfahren und
muntere Aushandlungsprozesse
bei gegensätzlichen Interessen ein-
üben.

Wie sonst können die innere Be-
jahung eines fairen Miteinanders
und das Interesse für den Schutz
demokratischer Institutionen ge-
weckt werden?

Die Überwindung der kulturel-
len Desorientierung und der Sinn
für soziale Einbindung müssen
kräftiger zum Zug kommen. Wie
daskonkretzumachenist, steht im
Katalog „Merkmale demokratiepä-
dagogischer Schulen“, den die
Deutsche Gesellschaft für Demo-
kratiepädagogik e. V. (DeGeDe) mit
erarbeitet hat.

DieKMKhatmitBeschlüssenzur
Stärkung der Demokratieerzie-
hungundMenschenrechtsbildung
das Thema Demokratiepädagogik
gepushed. Parallel ist das bundes-
weite Bündnis für Bildung für eine
demokratische Gesellschaft ent-
standen, das sich für „Demokratie
lernen und leben für alle“ einsetzt.

Wolfgang v. Rechenberg

Im Herbst ’89 hatten wir vom
Neuen Forum aus in Schwerin
eine Bildungsgruppe gegründet.
Dass ich zu der Zeit u.a. über Bil-
dungssysteme promovierte, half
unserer Gruppe, in großer Band-
breite über Bildungswege, Schul-
formen und Veränderungsmög-
lichkeitennachzudenken.DieUn-
sicherheit war groß. Was soll wer-
den? So weitermachen wie bisher
– das konnte weder für Lehrer,
noch für Schüler, noch für Eltern
die richtige Lösung sein. Wo sollte
aber angesetzt werden?

Wir haben erstmal angefangen
Vorträge in Schwerin und Be-
suchsreisen zu Schulen in Ham-
burg und Schleswig-
Holstein zu organisie-
ren, um dem Informa-
tionsdefizit zu begeg-
nen.DurchVerabredun-
gen mit Lehrern und
Schulen, später dann
mit einem Schulamt
war es möglich, dass ab
August 1990 über 750
LehrerinnenundLehrer
bis zu zwei Wochen an
Hamburger Schulen
hospitierten. Der An-
drang war so groß, dass
über 1000 Bewerbun-
gen um Hospitations-
plätze 1990 nicht reali-
siertwerdenkonnten.In
Mecklenburg selbst
stellten sich reformpä-
dagogische Schulen vor
und interessierte Schu-
len und Lehrerschaften
folgten Einladungen,
sich solche anzusehen
und anzuhören. Auch
derMecklenburgerAuf-
bruch betrieb in dieser
Hinsicht Aufklärungsarbeit.

Uns war klar, dass das DDR-
Schulsystem in seinen 40 Jahren
ziemlich stark auf die ganze Ge-
sellschaft eingewirkt hatte. Eltern
wie Kinder durchliefen das zen-
tralistische, autoritäre, antidemo-
kratische, Wissensstoff-fixierte,
teilweise unwissenschaftliche
System,daszudemhochgradigse-
lektiv, parteilich und ideologisch
ausgerichtet war. In unserer und
anderen Bildungsgruppen wurde
heiß diskutiert: Welche Fragen
mussten zuerst gestellt werden,
um eine wirksame Veränderung
im Unterricht und eine Erneue-
rung der pädagogischen Ausrich-
tung der Lehrerschaft zu errei-
chen?

SollenzuerstderUnterrichtund
die Inhalte unter die Lupe genom-
menwerdenodermussmanzuerst
bei der Lehrerschaft und deren
Fortbildung ansetzen? Sind mög-
licherweise die Rahmenbedin-
gungen gleich grundlegend neu
auszurichten? Hat man die Zeit,
die in den skandinavischen Län-
dern erprobten und weltweit als
zukunftsweisend anerkannten
Bildungssystemeaufunszubezie-
hen? Welche Vorbilder wählt
man? Wir suchten intensiv nach
den besten Lösungen.

Im Juni 1990 nahmen die neu

eingerichteten Bezirksverwal-
tungsbehördenihreArbeitauf,die
den Übergang von den Räten der
Bezirke der DDR zu den neuen
Landesregierungen in den neuen
Bundesländern vorbereiteten. Für
denBildungssektorundeinigean-
dere Bereiche im Bezirk Schwerin
wurde ich als Ressortleiterin ein-
gesetzt. Mir war sehr wichtig, Räte
für Lehrer, Schüler und Eltern so-
wie Schulkonferenzen im Bezirk
Schwerin einzurichten, damit
noch vor der Länderbildung diese
Gremien arbeitsfähig werden und
auch die Direktoren neu bestimmt
werden konnten. Mit den Ressort-
leitern der Bezirke Rostock und

Neubrandenburg gab es unkom-
plizierte Abstimmungen in den
Sachfragen. Im September 1990
kamen Bildungsexperten aus
HamburgundSchleswig-Holstein
zurHilfe,diesehrengagiertkreati-
veVorschläge fürdieEntwicklung
neuer Schulmodelle für unser
Bundesland erarbeiteten.

Gebremst wurde dieser hoff-
nungsvolle Prozess, als auf Be-
schluss des CDU-Bildungsminis-
ters der letzten Volkskammer der
DDR, Prof. Hans-Joachim Meyer,
sehrplötzlichLandesschulräteins-
talliert wurden. Das hieß, uns drei
Ressortleitern der Nordbezirke
wurde ein Landesschulrat vor die
Nase gesetzt mit dem Auftrag, die
Bildungsbelange der neuen Lan-
desregierung vorzubereiten. Mit
ihm zusammen wurden zwar Vor-
stellungen entwickelt, wie das
Bundesland Mecklenburg-Vor-
pommern Neues und Bewährtes
für den Bildungssektor in ein
machbaresSystembringenkonnte.
Aber hier erlebte ich das erste Mal
nach der Wende, dass Parteien die
Richtungbestimmen,dieEntschei-
dungentreffenundkaumRaumfür
Abwägungen ließen, ob etwas zu
den Menschen des Landes passt.

Im August 1990 hatten schon
seitens der Hamburger SPD fertige
Entwürfe für ein Schulgesetz und

ein Schulverfassungsgesetz für
Mecklenburg-Vorpommern vor-
gelegen. Zu diesen wurden Semi-
nare und Fachgespräche mit der
Lehrerschaft angeboten, auch zur
Analyse des Einigungsvertrages
(Abschnitt Bildung und Wissen-
schaft), immer mit dem Ziel, was
für unser junges Bundesland M-V
passen könnte.

All dies wurde vom Tisch ge-
wischt,alszumEndedesJahres90
dieneueLandesregierungundmit
ihr die Länderhoheit im Bildungs-
wesen Einkehr hielten. Nun ging
es nicht mehr um die Frage, wie
ein selbstbestimmter Aufbruch in
eine zeitgemäße zukunftsweisen-

de Pädagogik münden kann. Mit
der Gründung der Abteilung
Schulen im neuen Kultusministe-
riumgabeseinSchreibendesneu-
en Ministers Oswald Wutzke, das
am 20. Dezember an alle Pädago-
gen des Landes erging. Darin wur-
de ein Schulreformgesetz ange-
kündigt,dasinderPraxisdieÜber-
nahme des dreigliedrigen Schul-
systems und anderer CDU-Bil-
dungsprämissen bedeutete.

Der Mecklenburger Aufbruch
berichtete an unzähligen Stellen
von Schwierigkeiten durch dieses
Vorgehen.MirliegtderAbschieds-
brief des damals so hoffnungsvol-
len Leiters des Landesinstitutes
für Schule und Ausbildung
(L.I.S.A.) vor, der zusammen mit
vier Beratern aus Schleswig-Hol-
stein nach einer intensiven Ein-
richtungsarbeit des L.I.S.A. im
September 1991 quasi aus dem
Land geekelt wurde, weil deren
Aufbau-Arbeit den parteipoliti-
schenInteressendesKultusminis-
ters nicht entsprach. Er fand bitte-
re Worte und bedauerte zutiefst,
dass viele Hoffnungen für das
Land zu begraben wären.

Ichwarerschüttert,wiemanmit
jungen aktiven Kollegen aus dem
Westen umging und darüber, wie
mit einem Handstreich die Emp-
fehlungen der Arbeitsgruppen

vom Tisch gefegt wurden. Wie
kann jemand, der unter einer zen-
tralistischen Partei gelitten hat,
selbstherrlich ansagen, was ein
ganzesLandimBildungssektorzu
machen hat und gleichzeitig die
Vorschläge von der anderen gro-
ßen Volkspartei SPD in den Müll
kippen? Man hatte den Eindruck,
hier hat Margot Honnecker Theo-
logenkreide und CDU-Geist ge-
schlucktundfährtmitihrerSchul-
politik fort.

Soweit war es also schon wieder
im Herbst 1991. Machtlosigkeit
gegenüber einem unsinnigen und
unsgegenüberungerechtenVorge-
hen machte sich breit. Der Meck-

lenburger Aufbruch kri-
tisierte Herrn Wutzkes
Aktionen wenigstens
deutlich und zeigte, wie
er zugleich auf Lehrer
und belastete Hoch-
schullehrer schimpfte
oder auf die dummen
Studenten, die demons-
trieren gehen, statt im
Hörsaal zu sitzen. Der
Mecklenburger Auf-
bruch übertitelte sinnge-
mäß:HerrMinisterpräsi-
dent, schmeißen Sie den
Kultusminister raus
(s.u.). Für die „Leistung“
des ersten Kultusminis-
ters des Landes M-V
kann man das Sprich-
wort anwenden: Wenn
derersteKnopffalschge-
knöpftist,sindalleande-
ren auch falsch.

Die schlecht gesetzten
Prämissen im Schulbe-
reich und ihre sich an-
schließenden mühsa-
menKorrekturenwirken

bis heute. Das offenbar ungeliebte
Kultus-Ressort hatte seit 1990
neun Minister. Mit diesen kamen
natürlich neue Schulgesetze und
BestimmungenundNeuesinAus-
und Fortbildung. Zugleich kam
viel zu wenig Geld, um neue Leh-
rer zu gewinnen. Bei den Inhalten
kamen die außerordentlich wich-
tige Medienbildung oder die poli-
tische Bildung viel zu kurz, auch
vieles Andere wurde nicht annä-
hernddenErfordernissenderneu-
en Zeit angepasst.

Das Thema „Moderne Schule“
ist kein Vorzeiger für unser Bun-
desland, zumal der Eindruck be-
steht, es wird in der Fläche wie
1989 lehrerzentriert, frontal oder
nicht-differenziert unterrichtet.
AberdieSchwächederstaatlichen
Schulen hat im Ergebnis so viele
Freie Schulen auf den Plan geru-
fen, wie in keinem anderen Bun-
desland. Jede für sich ist ein hoff-
nungsvoller Aufbruch von Eltern,
Lehrern und Interessierten, die oft
sehr große Mühe aufgewendet ha-
ben, um ihr Ziel trotz vielfältiger
Hürden von Seiten der staatlichen
Schulverwaltung zu erreichen.
Wenigstens diese Möglichkeiten
sind ein Glück für unsere Kinder
und Enkel und zeigen: Jeder Auf-
bruch lohnt!

Dr. Ulrike Petschulat

Mehr
Demokratie
lehren

Hoffnung und Wirklichkeit

Schule in der Wende

Bildung
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Demokratie muss gelernt werden + + + Alfred hau den Wutzke wech + + +
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Cathleen Minners aus Schles-
wig-Holstein, auszubildende
Bootsbauerin im 2. Lehrjahr

Freiheitsrecht und Menschen-
rechte: ImRahmeneinesKlassen-
ausfluges fuhren wir ins Staatssi-
cherheitsgefängnis nach Schwe-
rin. Schon beim Hineingehen
fuhrmireinSchauerüberdenRü-
cken und die dort aufgestellten
Überwachungstapes schürten ein
Gefühl von Enge und Kontrolle.
Während der Führung nahmen
wir einen älteren, sehr aufmerk-
sam beobachtenden Herrn wahr.
Er nahm immer mehr Platz in
unserer Gruppe ein und fing an,
vonsichselbstzuerzählen.Erwar
alsStaatsfeindübervierJahrehier
eingesperrt. Nach und nach ka-
men wir ins Gespräch. Was da zu
unseren Ohren kam, löste absolu-
te Fassungslosigkeit und Unver-
ständnis aus, gerade auch, weil es
zu damaliger Zeit pure Realität
und Gesetz war! Da er trotz
schlechter Bedingungen und ex-
tremer Unmenschlichkeit sein
Urteil über die Verweigerung des
Fahneneids aufgrund eines Be-
rufswechsels nicht anerkennen
wollte, musste er seine Strafe voll
absitzen. Auch nach der Entlas-
sung erfuhr er jahrelang Schika-
nen und wurde als Krimineller
abgestempelt.

Nun frage ich mich, wie eine
solch banale Entscheidung des

Berufswechsels so starke Auswir-
kungen auf das eigene Leben und
dasderFamiliehabenkann.Inmei-
nen Augen ist dies eine unvorstell-
bare Einschränkung der persönli-
chen Freiheit und Autonomie des
Menschen. Auch wenn ich heute
noch Bootsbau lerne, kann ich
mich schon morgen für eine neue
Idee faszinieren, ich kann studie-
ren solange meine Qualifikation
reicht und ich kann reisen wann
und wohin meine Finanzen es zu-
lassen! Dafür bin ich sehr dankbar
und weiß dies nach meinem Be-
such im Dokumentationszentrum
deutlich besser zu schätzen!

Nadja Flachmann aus Thürin-
gen, auszubildende Bootsbaue-
rin im 2. Lehrjahr

Stasimitarbeiter im öffentli-
chen Dienst: Ich wusste bis vor
kurzem überhaupt nicht, dass
Stasimitarbeiter wegen ihrer Tä-
tigkeit im MfS nach dem Fall der
Mauer nicht angeklagt wurden.
Letzte Woche war ich mit meiner
Berufsschulklasseimehemaligen
Stasiknast in Schwerin. Ich er-
fuhr, dass die meisten nicht ange-
klagt werden konnten, da nach
DDR- Recht verurteilt wurde. Das
ist für mich so unfassbar, nach
dem was ich alles über die Men-
schenrechtsverletzungen in der
DDR erfahren habe. Und zudem
sind viele ehemalige Stasi-Mit-
arbeiter (17000 laut Financial

Times Stand 2009) nach 1989 di-
rekt in öffentliche Ämter gekom-
men oder zur Polizei gewechselt.
Ich kann nicht fassen, dass so et-
was in Deutschland heute noch
toleriert wird. Die Menschen-
rechte, die heute ein Grundstein
unseres Rechtsstaates bilden,
sollten auch rückwirkend gelten,
sodass damalige Verbrechen ge-
ahndet werden können.

Mathis Eckmann aus dem All-
gäu, Florian Woll aus Usedom,
auszubildende Bootsbauer im 2.
Lehrjahr

StaatsfeindinderDDRundheu-
te: Um ein potenzieller Staats-
feind der DDR gewesen zu sein,
musste man sich keines schwer-
wiegenden Vergehens schuldig

gemacht haben. Man wurde trotz-
dem unverhältnismäßig hart be-
straft. Durch das äußerliche Er-
scheinen, den Umgang mit der
Kirche, das Hören westlicher Ra-
diosender, Verweigerung der
Wehrpflicht, Ablehnung der SED
und vieles mehr, für unseren Ho-
rizontvölligbelangloseDinge,ge-
riet man schon ins Visier der
Stasi. Zusammengefasst, alles
was nicht zum Gedankengut des
Sozialismus oder der Parteifüh-
rung passte, konnte und wurde
gegen die Bürger verwendet um
den Staat zu „schützen".

Heute leben wir in einem Staat,
der nicht ideologisch geprägt ist
und in dem Meinungsfreiheit
großgeschrieben wird. Im Alltag
wird kaum ein Gedanke daran

verloren, ob man etwas Falsches
gesagt hat, oder ob dieses einem
schaden könnte. Viele Menschen
legen sogar ihr privates Leben auf
sozialen Plattformen im Internet
dar – ein Traum für jeden Stasiof-
fizier! Kein Gedanke daran, ob
einem Staatsfeindlichkeit vorge-
worfen werden könnte.

NacheinerDefinition istStaats-
feind, wer dem Staat oder der
staatlichen Ordnung schadet.
Macht mich das auch heutzutage
zu einem Staatsfeind, nicht zu
wählen oder sich kritisch zu äu-
ßern? Den Kapitalismus als
schlechtesSystemzusehen?Poli-
tisch rechts oder links orientiert
zu sein? Schwarz zu arbeiten, um
keine Steuern zahlen zu müssen?
Auf eine G20-Demo gehen? Wür-
de sich das System wie 1989 von
heute auf morgen ändern, wer
kann garantieren, dass Informa-
tionen über unsere Aktivitäten
nicht gegen uns verwendet wer-
den würden? Wer sagt, dass nicht
längst eine Kartei über einen je-
den von uns existiert, die bloß
darauf wartet, zum Einsatz ge-
bracht zu werden? Ich glaube, di-
es sollten wir uns von Zeit zu Zeit
ins Gedächtnis rufen und den
Umgang mit unseren Informatio-
nen gut bedenken.

DerStaatentscheidetwerFeind
istundwiedieGeschichtegezeigt
hat, hat ein solcher nicht zwin-
gend Bestand…

Geschichtsstunde für Lübecker Azubis im Dokumentationszentrum des Landes für die Opfer der Diktaturen

Die Bootsbauer-Lehrlinge im Dokumentationszentrum FOTO: JÜRN KUDLA

Keines der in der ersten Nummer des „Mecklenburger
Aufbruchs“ angerissenen Themen hat so große Resonanz
gehabt wie dieses!
Die Meinungen waren sehr vielschichtig, manch eine Le-
serin fühlte sich einer Meinung mit der Autorin, etliche
lehnten den Standpunkt Frau Röhls schlankweg ab, etli-
che verteidigten sich für ihren Beruf der Krippenerziehe-
rin, manche waren betroffen, weil sie ihre Kinder in Krip-
penunterbrachten.Daszeigtuns,dassdiesesThemawohl
nicht so leicht abgearbeitet werden kann.
Ich möchte ganz deutlich machen – es geht hier nicht um
dieVerurteilungvonMenschen,sondernumBewusstma-
chen von Fehlentwicklungen in unserer Gesellschaft.
Mich hat berührt, dass viele Frauen, die Müttern das Auf-
ziehen der Kinder abnehmen, sich verteidigen müssen!
Wer hätte das Recht, sie zu verurteilen? Sollen wir ihnen
nicht danken, dass sie es möglich machen, dass Frauen
arbeitenkönnen?Solltenwir ihnennichtdanken,dasssie
fürdieKinderunseresLandesZeitundNervenhaben?An
den Pranger gehört eine verfehlte Lohn- und Preispolitik
der Vergangenheit. Warum verdienen in unserem Land
Arbeiter,auchAkademikersowenig,dassbeideElterntei-
learbeitenmüssen,umeinenbefriedigendenLebensstan-
dard zu realisieren? Das trotz der Schleuderpreise für le-
bensnotwendige Güter?
Es steht zu vermuten, dass hinter dieser Lohnpolitik auch
das Konzept stand: Die Kindererziehung zu kollektivie-
ren. So hatte Vater Staat die Landeskinder von Anfang an,
sie zu bilden nach seinem Maß.

Regine Marquardt

„Zerstören Kinderkrippen das
Urvertrauen?“ Mit der Frage er-
öffnetedieSchauspielerinBärbel
Röhl in der allerersten Ausgabe
des MA ein lebhaftes Diskus-
sionsforum.Siebeschriebdieop-
timalenMutter-Kind-Bindungen
bei Indianerfamilien und stellte
fest, dass die Verhältnisse in den
Krippen nicht geeignet wären,
eine solche Vertrauensbasis zu
schaffen.EswarvonEinsamkeit,
Aufbewahrung oder ideologi-
scher Beeinflussung der Kleins-
tendieRede.MütterausdemDis-
kussionsforumbetontendieenge
Verbindung von Mutter und
Kind–ganzbesondersindeners-
ten drei Jahren.

Es wurde verlangt, bei der zu-
künftigen Bildungsreform drei
Babyjahre vorzusehen und vom
Staat bezahlen zu lassen, denn
die Kosten für Kinderkrippen
wären auch nicht viel geringer.
Laut Statistik würde das funda-
mentaleRechtdesKindesaufdie
Mutter in der DDR weltweit am
häufigstenvorenthalten,da81%
derKleinkinderdieKrippebesu-
chen mussten (Platz 2 mit 26 %
die CSSR).

Die dreijährige Nähe zu den
Kleinkindern fehle auch den
Müttern,dieinihremeigenenso-
zialenLernenfundamentalgefor-
dert wären und dazu auch ge-

schult werden (müssen). Eine er-
fahrene Kinderärztin kommen-
tierte: Die Mütter gingen lieber
zur Arbeit, als sich den ganzen
Tag mit den Kindern auseinan-
dersetzen zu müssen, sie gäben
ihre Kinder blind in die Anony-
mität mit Argumenten wie:
„Schließlich ist es das Beste für
das Kind.“ „Ich war lange genug
zu Hause“, „Man braucht doch
dasGeld“.Müsstensiebezahlen,
was ein Platz wirklich kostet,
würden sie es sich genauer über-
legen.

InNr.4und51990kommenEr-
zieherinnen zweier Krippenkol-
lektive zu Worte, die davon be-
richten,wieschnellausWunsch-
kindern sozusagen in-der-Krip-
pe-abgegebene Lasten werden.
Sie beschreiben drastisch, dass
die Kinder viel zu früh und viel
zu lange in die Krippe kommen.
Sie stimmen mit der Meinung
überein, dass sich im intakten
häuslichen Umfeld ein Klein-
kind optimal entwickeln kann.

Aber sie beschreiben auch,
dass manche Kinder in der Krip-
pe und im Kindegarten besser
aufgehoben sind, als zu Hause.
DerAufenthaltinderKrippesoll-
te allerdings bessere Bedingun-
gen aufweisen, wie z.B. höchs-
tens 6-8 Kinder pro Erzieherin in
einer Gruppe.

Mit diesem Artikel aus dem Mecklen-
burger Aufbruch von 1990 (Nr.5 S.3) wird
eineZwischenbilanzzuden„Kinderkrip-
pen“ gezogen. Es ist ein aufwühlendes
Thema, das noch in fünf weiteren Ausga-
benvonLeser*innenkommentiertwurde.
Soweit der Blick in die Vergangenheit.
DieEntwicklungdervergangenen30Jahre
führte weg von den DDR- Krippen hin zu
Kindertagesstätten in vor allem privater
oder kirchlicher Trägerschaft. Sie bieten
den Kindern und Eltern je nach eigenen
Plänen, Ausstattung und Vermögen Pro-
gramm, liebevolle Begleitung, Inklusion
oder auch Aufbewahrung bis zu später
Stunde. Wie sich Eltern, Kinder und Kin-
dertagesstätten- Mitarbeiter*innen dabei
zusammenfinden und wie zufrieden sie
sind, ist sicherlich sehr verschieden.

Aber es gibt eine große Vielfalt und jedes
Kind kann mittlerweile per Gesetz einen
Kitaplatzbeanspruchen.Dasisteinegrund-
sätzlichpositiveEntwicklung.DieLandes-
regierungM-VhatdievolleBeitragsfreiheit
imBlick.Esistgutgedacht,dassBildungfür
alle vom ersten Tag an frei ist.

Wennwirbedenken,dassdaswertvolls-
te, was eine Gesellschaft hat, ihre Kinder
sind,gäbeesnochLuftnachoben.Dazuge-
hört die Verkleinerung der Gruppen, die
Verbesserung der Bedingungen für Erzie-
her*innenoderauchhöherwertigeinhalt-
liche Angebote in Kitas.

An dieser Stelle haben Ministerien des
Landes, Kita-Träger, Kita-Leitungen, Mit-
arbeiter*innenundElternnocheineMen-
ge gemeinsamer Themen. Red.

Schauspielerin Bärbel Röhl schob in der ersten Ausgabe des MA eine lebhafte Diskussion zum Thema Krippen an

Betreuung im Viervierteltakt

Unvorstellbar und betroffen

Kinder, Kinder…

Bildung
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„Hallo, meine Herren, Sie wol-
len mir also beim Aufbruch hel-
fen“. So begrüßte uns Regine Mar-
quardtimSeptember1990.Wirbe-
suchten sie in den provisorischen
Redaktionsräumen im Neustädti-
schen Palais in der Puschkinstras-
se 19 in Schwerin. Unser Dozent
Dr. Jo Müller von der Universität
Oldenburg hatte meinen Freund
undStudienkollegenNielsMester
und mich gebeten, das erste freie
Zeitungsprojekt DDR und der
Wendezeit mal für zwei Wochen
„unter die Lupe“ zu nehmen. Aus
den geplanten 14 Tagen wurde
mehr als ein Jahr, und ein sehr tur-
bulentes dazu.

Wir „bauten“ den Mecklenbur-
ger Aufbruch wie eine Schülerzei-
tung. Wir schrieben mit einem
kleinen Team Texte mit der
Schreibmaschine, zählten Zeilen-
längen und Fotos, brachten alles
zu der Satzfirma abc-Satz in Lü-
beck und heraus kam Woche für
Woche ein durchaus respektables
Print-Produkt, auf das wir (meist)
stolz waren. Unser schmaler Lohn
für die Arbeit veranlasste mich so-
gar dazu, meinen gebrauchten
Golf II gegen einen Trabbi 601
Kombi einzutauschen, den mir
unser Anzeigenleiter Reiner

Prinzler mit noch gültiger Versi-
cherung besorgte. Auf den Wegen
inmeineniedersächsischeHeimat
löste die „Rennpappe“ aus
Zwickau auf Raststätten wunder-
bare Reaktionen aus. Wie oft wur-
de mir (!) zugerufen: „Herzlich
willkommen im Westen, herzlich
willkommen in der Freiheit“.

Am liebsten denke ich aber zu-
rückandieEinladungenderFami-
lie Marquardt zum Abendbrot.
Wir diskutierten nächtelang dar-
über, wie es weitergeht nach der
„Wende“ und mit „unserer“ Zei-
tung. In einer wunderbaren Wohl-
fühl-Atmosphäre mit Menschen
aus Ost und West am Tisch. An-
fang Dezember 2015 hatte ich Re-
gine Marquardt noch einmal mit
der Idee angeschrieben, uns zu
einem „Aufbruch-Revival“ mit all
den Kolleginnen und Kollegen
von 1990 zu treffen. Nach 25 Jah-
ren. Am 09. Dezember schrieb sie
mir per Mail zurück: „Lieber
Frank, ich bin leider schwer krank
und kann, so gerne ich wollte, so
ein Treffen nicht mehr einplanen.
Ganz liebe Grüße Regine.“ Am
24.02.2016gingRegineMarquardt
fürimmervonuns.Einebesondere
Frau der „Wendezeit“.

Frank Willers

Regine. So schwebte sie auf
einen zu, im wallenden Rock, mit
ausgestreckter Hand, die einlud
und auf Abstand hielt zugleich –
königlich eben: Regine Mar-
quardt. Pfarrersfrau aus Carlow,
Blattmacherin aus Schwerin.
Mein alter Freund Jo Müller aus
Hamburg hatte uns zusammenge-
bracht,1990,meinInteressekonn-
te er voraussetzen, und womög-
lichkonnteRegineMarquardtHil-
fe von einer westdeutschen Jour-
nalistin gebrauchen.

Nun, sie verbarg ihre Skepsis
nicht. Man hatte ja bereits so seine
Erfahrungengemachtmit„Besser-
wessis“, die sie wie Kinder behan-
delten, die Menschen, die sich so-
eben selbst aus ihrem Staatsge-
fängnis befreit hatten. Die Erfah-
rung der Selbstbefreiung haben
uns Westdeutschen, nebenbei, die
Ostdeutschen mit DDR-Erfahrung
und der dadurch bedingten Emp-
findlichkeit gegenüber Propagan-
da und „Gutsprech“ noch immer
voraus.

ReginesGeschichtebeeindruck-
te mich: wie sie mit einem Artikel
„Denk’ ich an Deutschland“ im
Dezember 1989 zur Schweriner
Volkszeitung ging, die solche wie
sie kurz zuvor noch als Randalie-
rer und Krakeeler beschimpft hat-
te. Wie die SVZ den Artikel nicht
abdrucken wollte. Wie Regine mit
Pappkarton und Sendungsbe-
wusstsein zu Hamburger Verle-
gern fuhr, die ihr Projekt, den
„Mecklenburger Aufbruch“, zu
unterstützen versprachen. Denn
eigenartigerweise, wie sie gern
sagte,warbisdatoniemandaufdie
Idee gekommen, einfach die vor-

handenen und bestens ausgestat-
teten DDR-Zeitungen zu besetzen.
Nun also auch ich, bis vor kurzem
noch Korrespondentin im Bonner
Spiegelbüro. Ich hatte im Novem-
ber 1989 heulend vorm Fernseher
gesessen und verstand nicht, war-
um sich viele meiner ehemaligen
Kollegen weigerten, dieses frisch
befreite Stück Deutschland über-
haupt zur Kenntnis zu nehmen.
Die DDR war insbesondere bei der
intellektuellen Szene im Westen
offenbar beliebter als in der DDR
selbst und nun nahm man den
„Zonis“ übel, dass sie sich des
schnöden Konsums wegen ihres
Sozialismus entledigen wollten.
Ich finde das noch heute beschä-
mend und fürchte manchmal,
dass die damalige Indolenz des
WestensanderWurzelsomancher
Missverständnisse liegt.

Was Regine und mich von vorn-
herein verband: wir waren beide
keine Frauen, die glaubten, sich
Anerkennung erst erkämpfen zu
müssen. Der westliche Feminis-
mus mitsamt Opferkult war ihr so
fremdwiemir.Auchschiensiemir
ähnlichunsentimentalzuseinwie
ich. Nüchtern meinte sie, wenn je-
mandausdemWestenüberdiean-
geblich größere menschliche
„Wärme“ im Osten fabulierte und
dem Kapitalismus die Schuld dar-
an gab, dass einst so enge Bezie-
hungen auseinanderzudriften
schienen: So sei das eben, wenn
die Notwendigkeit des Tausch-
handels, der engen sozialen Kon-
takt voraussetzt, wegfalle. Ande-
rerseits war Regines Skepsis auch
mir gegenüber durchaus berech-
tigt. Natürlich wollte ich keine ar-

rogante Besserwisserin sein. Doch
in zwei Dingen kamen wir zu-
nächst nicht zusammen: ich sagte
deutlich, überdeutlich, was ich so
meinte. Regine schwieg erstmal,
dachte nach, stellte vorsichtig ein
Argument in den Raum, langsam
und bedächtig, so wie sie auch
sprach. Ich verstand nicht, warum
sie nicht offener aussprach, was
sie dachte. Heute wundere ich
mich, warum ich mich darüber
wunderte. Ihre Leitartikel trugen
trotz Ironie und Selbstdistanz Zü-
ge einer Predigt. Vor allem aber
war das Ziel des MA, mit gründ-
lich recherchierten Reportagen
zur Selbstaufklärung der Bevölke-
rungbeizutragen,mitdenbeschei-
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denen Bordmitteln kaum zu leis-
ten. Die Redaktion belegte fünf
Zimmerchen im Neustädtischen
Palais in der Puschkinstraße, in
der idyllischen Schweriner
Schelftstadt,undverfügteüberge-
rade mal ein Telefon. Das alles be-
stimmte das Tempo in der kleinen
Zeitungsredaktion, das war das
zweite, was mich oft wahnsinnig
machte. Denn es brannte um uns
herum. Im Sommer 1990 war der
Aufbruch, auf den so viele gesetzt
hatten, schnarrend zum Stillstand
gekommen. Wer sein eigenes Ge-
schäft oder die eigene Autowerk-
statt gründen wollte, war nicht
kreditwürdig, solange nicht klar
war, wem die Immobilie gehörte,

in dem der Gewerbefleiß stattfin-
den sollte. Es war ebenso faszinie-
rend wie furchtbar, der Auflösung
eines Gemeinwesens zuzuschau-
en. Das Alte ging nicht mehr, das
Neue war noch nicht da. Obzwar
ich froh über das Ende der DDR
war und obwohl ich es richtig
fand, das vergangene Unrecht –
EnteignungvonBetriebenundIm-
mobilien – nicht im Nachhinein
zu legitimieren, war der Stillstand
zum Verzweifeln. Was macht in
solchen Fällen eine ehemalige
Spiegeljournalistin?Siegreiftzum
Telefon und... Genau. Telefonie-
renausderDDRherauswarimJah-
re 1990 theoretisch möglich, aber
selten sofort. Auch das unhandli-
che Funktelefon, mit dem ich reis-
te, funktionierte nur in der Nähe
der Grenze. Mit Regines geduldi-
gerHilfedrangichendlichzumFi-
nanzministerium in Bonn durch,
um zu fragen, wo denn die ver-
sprochene Staatsbürgschaft blie-
be, damit die Banken kommunale
Bauvorhaben finanzieren konn-
ten. Ich wurde, was ich nicht ge-
wohnt war, wie ein unbedarftes
Ostmädel behandelt. Regines Ru-
he entsprach der Situation weit
besser als meine mit Fassungslo-
sigkeit gepaarte Ungeduld. Viel-
leichthabenwirunsaufdieseWei-
sesogarabundanergänzt? Ichwar
undbinstolzdarauf,siekennenge-
lernt zu haben – und bin froh, dass
sie endlich öffentliche Anerken-
nung fand – als Kultusministerin
von Mecklenburg-Vorpommern.
Vielleichtwolltesie jalieberKanz-
lerwerden,wiesieeinmallachend
sagte? Ich hätte nichts dagegen ge-
habt. Cora Stephan

Wie die Journalistin Cora Stephan zum „Aufbruch“ kam

Stolz. Ja, das ist das richtige
Wort. Es gibt tolle Geburtstagsge-
schenke, über die man sich freut,
die man gebrauchen kann, aber
die, die stolz machen, sind eher
selten. Doch die 20 DDR-Mark,
eingebunden in einer Kladde mit
Deutschlandkordel und der Wid-
mung„fürherausragendeLeistun-
genbeimAufbaueinerunabhängi-
gen Presse in der DDR“, unter-
schrieben von den Kollegen und
Chefs des Mecklenburger Auf-
bruchs, ganz voran Regine Mar-
quardt, Jo Müller und Rainer
Prinzler, ja dieses Geschenk hat
michstolzgemacht.IndiesemMo-
ment wurde mir klar, dass ich das
Richtige tue.

Knapp ein Jahr war seit dem
Mauerfall vergangen. Zusammen
mit meinem Freund Frank Willers
hatten wir unsere schöne Heimat
Oldenburg verlassen. Das war un-
gewöhnlich, denn wer in Olden-
burg geboren ist, bleibt auch in Ol-
denburg. Aber wir waren Ende 20,
gerade das Studium beendet, aus-
gebildete Journalisten von der
Nordwest-Zeitung, und nicht ein-
mal 250 Kilometer von Oldenburg
Richtung Osten entfernt passier-
ten unglaubliche Dinge. Wir wa-
reninBerlin, sahendieeingerisse-

neMauerundwurdenmitgerissen
von der Begeisterung, und wir
wollten dabei sein. Aber nicht als
Wessi, der meint es besser zu wis-
sen. Wir wollten dazu beitragen,
dass auch die kleinen, die tollen
IdeeneineChancebekommenund
es am Ende nicht nur die alten
SED-Zeitungen als Ortsmono-
polistengebenwürde.Solandeten
wir beim „Mecklenburger Auf-
bruch“. Schwerin, so schön, jeden
Abend Fischstäbchen mit Kartof-
felsalat,duscheninderKücheund
wenn wir morgens nicht den Ofen
füllten, war es abends bitter kalt.
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Die Arbeitsräume waren einfach,
Putz blätterte von den Wänden,
die Menschen schlicht einmalig.
Soüberzeugt,sogastfreundlich,so
interessante Geschichten. Noch
heute denke ich mit Freude an die
Zeit zurück. Eine Zeit, die mein
Arbeitsleben geprägt und meine
Karriere beschleunigt hat. Aufbau
von Anzeigenblättern in M-V und
Sachsen, Objektleiter in Dresden,
Geschäftsführer der Potsdamer
NeuesteNachrichten.DankeRegi-
ne Marquardt für Deinen Mut und
DeineKraftetwasNeueszuwagen.

Nils Mester

Ein turbulentes Jahr

Ohne Handy und Internet

FürherausragendeLeistungen

Wir aus dem Westen
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Dass ein Aufruf unserer Gruppe
„Umweltbewusstes Leben“ in der
ersten Ausgabe des Mecklenbur-
ger Aufbruchs veröffentlicht wur-
de, hatte ich total vergessen – wie
so vieles andere auch aus diesem
Herbst89.UnsereBasisgruppebil-
dete sich im Zuge der Gründung
des NEUEN FORUM und setzte
sich dafür ein, dass unsere Kinder
im Einklang mit sich und der Um-
welt aufwachsen können, dass sie
den aufrechten Gang und Demo-
kratie „lernen“.

Ich begab mich im Dezember 89
jedochnochaufeineandereReise,
die meine Biographie und mein
politischesHandelnstärkerbeein-
flusst und geprägt hat. Über das
Bürgerbüro des Neuen Forums las
ich einen Gründungsaufruf vom
Unabhängigen Frauenverband
(UFV),der inBerlinschongegrün-
det war und sich hier regional ver-
ankern wollte. Ich war Feuer und
Flamme. Nächtelang diskutierten
und stritten wir über die Selbstbe-
stimmung und Selbstermächti-
gung der Frau, über ökonomische
Unabhängigkeit, Gewalt gegen
Frauen, Sprache, Herkunft, Se-
xualität und und und.

Manchmal kam es mir damals
und auch noch heute zurück-
schauend so vor, als öffneten sich
wahre Dämme unterdrückter
Wünsche, Ideen und Lebensent-
würfe–dieFrauenwarensomutig
und auch laut und unbändig. Die-
se Zeit empfinde ich noch heute
als sehr intensiv, offen und aufre-
gend, aber auch sehr ambivalent
undanstrengend.Undichvermis-
se sie manchmal. Diese Debatten
gingennichtspurlosanmirvorbei;
sie stellten den eigenen Lebens-
entwurf, die Visionen und Ideale
in Frage und führten auch dazu
neue,oftmalsunbequemeWegezu
gehen. Wir wollten Aufbruch in
demSinne:Wirwissenwasgut für
uns ist und wir schaffen uns dafür

denRahmen.Sogründetenwirdie
Alternative Fraueninitiative 1990
und wollten Frauenprojekte
selbstbestimmt umsetzen. Dazu
gehörte das Autonome Frauen-
haus, Frau und Technik, Frauen-
freizeit in Hundorf, Mädchentreff,
Frauenbibliothek und Frauencafe
‘Ratsfrau‘. Möglicherweise sagen
sie jetzt:Wow, toll! Ja,waresauch,

NurhatunsereVisiondenAlltags-
test, Formalien, Bürokratie und
das Umsetzen eigener Ansprüche
nicht bestanden. Heute existiert
nur noch der Alternative Mäd-
chentreff. Anfang der 90er Jahre
galten Frauenhäuser als Bestand-
teil sozialer Arbeit und sollten
auch schnell in den neuen Bun-
desländern entstehen. Im Oktober
1990 begann ich dort zu arbeiten.
Wir mussten nicht wie die west-
deutschenFrauenfürdieNotwen-
digkeit von Frauenhäusern und
derPräventionvorhäuslicherund
sexualisierter Gewalt kämpfen. In
Mecklenburg-Vorpommern gab es
im Dezember 1991 schon acht

Frauenhäuser mit 216 Plätzen.
UnddiesmitdemWissen,dassbis
dato häusliche oder sexualisierte
Gewalt in der DDR gar nicht exis-
tierte und stark tabuiert wurde.
Auch darf nicht vergessen wer-
den, dass es den Beruf der Sozial-
arbeiter*in/Sozialpädagog*in
nicht gab. Somit war die Diskus-
sion um die Qualität und Ausrich-

Silke Gajek begibt sich auf die Suche

tung der Arbeit im Frauenhaus
schwierigundwurdeheftigdisku-
tiert. Meine These ist noch heute,
dass diese Gemengelage das doch
wenigentwickeltepolitischeHan-
deln und Bewusstsein für Frauen-
politik verstärkte. Das merkte ich
besonders, als meine ehemaligen
Kolleginnen mich baten, doch in
der Stadtpolitik für die Frauen-
häuserzuwerben.Dastat ichdann
und stellte fest: Oh, überall Män-
nermitNull-Interesse fürdasThe-
ma. Oh, eine Gleichstellungsbe-
auftragte, die eigene Interessen
hatte. Oh, ein Vorstand, der vor
lauter Projekten offensichtlich
den Bezug zu einzelnen Projekten
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verloren hat. Oh, Mitarbeiterin-
nen, die vor lauter Professionali-
sierung ihrer sozialen Arbeit die
politische Arbeit völlig aus dem
Blickverlorenhatten.Sobinichzu
Bündnis 90/Die Grünen gekom-
men....

Viele von uns kennen die Zeit
Anfang der 90er Jahre, wo uns die
Blaupause des konservativen

Wohlfahrtsstaates BRD mit seinen
Sozialgesetzbüchern aufgedrückt
wurde. Aus der anfänglichen
selbstbestimmten, emanzipatori-
schenSozialbewegung,folgteeine
formalisierte, paternalistische
und später dann ökonomisierte
und daran angepasste Sozial-
arbeit. Die seit Jahren geprägt ist
vonHaushaltskonsolidierungund
vorläufiger Haushaltsführung, be-
fristeten Zuwendungsbescheiden
und Projektstatus, um nur einige
Probleme sozialer Arbeit zu be-
nennen. Das sind perspektivisch
gesehen schlechte Voraussetzun-
genfüralle,aberinsbesondereden
kleinen Vereinen und Initiativen

geht über kurz oder lang die Luft
aus. Meine Kolleginnen kämpften
damalsundverloren.Aktuellwird
im Landtag die Einführung eines
Wohlfahrtsgesetzes diskutiert,
welches die Zuwendungen regeln
soll. Ich bin da sehr kritisch, denn
es ist zu fragen, inwiefern kann
sich Soziale Arbeit losgelöst von
den Wohlfahrtsverbänden über-
haupt den Bedarfen anpassen und
selbstbestimmt agieren. Muss je-
der Verein dann einem Wohl-
fahrtsverband angehören und was
ist mit den Selbstorganisationen
oder neuen Initiativen? Manch-
mal spüre ich eine Resignation in
mir, da diese Ökonomisierung al-
ler Lebensbereiche so rasch und
geräuschlos fortschreitet. Auch
dermeinesWissensimmersostark
politisierte Frauen- und Sozial-
„bereich“ ist ruhig und erfüllt die
an ihn gestellten Aufgaben profes-
sionellundgehorsam.Dasmusser
wohl, um zu überleben. Ein Teu-
felskreis. Brauchen wir nicht eher
wiederdiePhasedesDialogesund
des Aufbruches, um nach neuen,
emanzipatorischen und selbstbe-
stimmten Wegen und Strukturen
zu suchen?

Unddabeigibtesdochinnovati-
ve Ansätze und gute Ideen, wie
z.B. die Gemeinwesenökonomie,
oder die wirtschaftliche Selbsthil-
feinFormu.a.vonGenossenschaf-
ten. Das wären doch selbstorgani-
sierte und selbstbestimmte Struk-
turen,dieineinerimmerweiterin-
dividualisiert erfahrenen und
gleichzeitig globalisierten Welt
neue Freiräume bieten könnten.
Wo ist unser Mut und Lust, Neues
auszuprobieren? Wir können die
Zeitnichtzurückdrehen.Wirkön-
nen aber heute für ein gerechteres
Morgen kämpfen. Ich denke, es ist
an der Zeit, alte Denkstrukturen
aufzubrechen. Hannah Ahrendt
sprach vom Denken ohne Gelän-
der. Ja, das sollten wir.

Eine Grenze für seine eigene
konstruktive Meinung zu haben?
Für uns heute kaum vorstellbar.
Eine Grenze bei seinem eigenen
Handeln zu haben? Unfassbar.
Freierzuseinalsdamalsist füruns
normalerAlltag,heuteistesüblich
frei zu reisen, zu demonstrieren
und seine Zukunft frei zu gestal-
ten. Und dennoch, der Drang poli-
tischetwaszuändern,einesichere
Zukunft zu haben, bleibt bis heute
bestehen.SolcheGrenzenzuüber-
winden sollte nicht unmöglich
sein, wie uns die Menschen da-
mals gezeigt haben. Seine eigene
Meinung zu verdrängen ist falsch,
man bewirkt viel mehr, wenn man
offen ist und gemeinsam kämpft.
Das „Neue Forum“ sollte ein Vor-
läufermodell für unsere Genera-
tion heute sein, für die Fridays for
Future Bewegung. Jugendliche
heute können auf damals schauen
und diese Gemeinschaft mitneh-
men.Friedlichzuseinistdabeider
wichtigste Punkt, für eine sichere

Zukunft, für ein Zusammenleben
und wer friedlich und trotzdem
stark ist, der wird etwas bewirken,
so wie 1989. Heute können wir
positiv auf diese Ereignisse bli-
cken, denn wenn wir das Ergebnis
dieser Demonstrationen betrach-
ten, sehen wir ein vereintes
Deutschland, Reise- und Presse-
freiheit. Doch sich damit zufrie-
den zu geben, können wir nicht,
darauf aufbauen können wir!
Auch heute haben immer mehr
MenschendenMut,sichentschie-
den gegen politische Entschei-
dungen zu stellen, sich kritisch zu
äußern. Der Wille etwas zu verän-
dern ist da und wir denken genau
so wie die Menschen damals dar-
an, was für positive Auswirkun-
gen dieses Handeln für später hat.
Gemeinsam an später denken und
von damals inspiriert zu werden,
dass ist unsere Aufgabe.

Sommer 89. Ich wollte nicht,
dass die DDR untergeht. Sie war
mein Zuhause schon fast ein hal-
bes Jahrhundert. In der sowjeti-
schen Besatzungszone hatte ich
laufen gelernt. Als die DDR ge-
gründet wurde, war ich ein Schul-
kind. Ich habe gern gelernt und
gernstudiert.MeinWissenwardie
Aussteuer,diederStaatmirinsLe-
ben mitgegeben hat.

IchhatteniemalsFernweh.Viel-
leicht, weil ich von Berufswegen
viele Male im größten Land der
Weltunterwegswar. Ichkennefast
alle Republiken der Sowjetunion.
Mir ging es gut. Kann sein, ich war
einfach ein Glückskind, aber ich
glaube, dass mein Glück mit der
Gesellschaft zu tun hatte. Dem
Land, in dem ich lebte, ging es
schonlangenichtmehrgut.Darum
habe ich mich wenig gekümmert.
Als die Menschen wie die Lem-
minge westwärts strömten, war es
zu spät. Der Ruf von Christa Wolf
„FürunserLand“verhallte.Meine

Enttäuschung, dass wir so wenige
waren, die das kleine Land mit
dem großen Versuch verteidigen
wollten, war größer als meine
Freude über das historische Ereig-
nis.Dennoch,ichhatteLustaufdie
Herausforderung.Undmitmirvie-
le. Wir waren 17 Millionen Men-
schen, die ihre Biografien, ihre Be-
rufe, ihre Erfahrungen mit ins ver-
einte Deutschland brachten. Drei-
ßig Jahre sind vergangen. Dreißig
JahreParteilehrjahrpur:Kapitalis-
mus, das ist Gewinnmaximierung
durch Ausbeutung. Unsere Städte

wurden schöner. Alleebäume
wurden gepflanzt, Kreuzfahrt-
schiffe gebaut. Die Arbeitslosen-
zahlen sanken. Die PS-Stärken der
Autosstiegen.DeutschlandimLu-
xus. Flüchtlinge strömten ins
scheinbare Paradies. – Deutsch-
land geht es so gut wie nie.

Der Kapitalismus ist ein zähes
Luder. Ausbeutung funktioniert.
Aber wen beuten wir aus? Die
Menschen? Die Natur? Welcher
Wettlauf führt schneller zum En-
de. Die Erkenntnisse der Wissen-
schaftsinderdrückend,dieFolgen
des Klimawandels messbar. Wir
stehen am Abgrund. Wir müssen
uns entscheiden, ob wir weiterle-
benwollen.Wirbraucheneinneu-
es Denken. Wie muss eine Gesell-
schaft beschaffen sein, die in der
Lageist,fürdieRettungderErdezu
sorgen. Wenn ich darüber nach-
denke, halte ich den Sozialismus
nicht für eine „Fußnote in der Ge-
schichte“.

Astrid Kloock

FOTO: SOEREN STACHE/DPA

Frauenpower, wo bist du geblieben?

An später denken Mein Zuhause DDR

Wir aus dem Osten
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+ Ostdeutsche! Geht auf die Straße! + + + Hört auf zu jammern. Wehrt euch!

Jule Meiburg, Jahrgangsstufe 11,
Niels-Stensen-Schule Schwerin
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DasThemaTreuhandwaroftauf
denSeitendesMecklenburgerAuf-
bruch präsent. Ob diese Anstalt
Fluch oder Segen für Menschen im
Lande bedeutete, bewegte Autoren
undeinegroßeLeserschar.DieSze-
ne beobachtet und für uns einge-
schätzt hat der ehemalige Bundes-
tagsabgeordnete Hans-Joachim
Hacker, SPD.

BeimRückblickaufdieZeitnach
´89 und die Veränderungen in Ost-
deutschland wird immer wieder
die Frage nach dem Agieren der
Treuhandanstalt aufgeworfen.
Schnell wird das Urteil gefällt: Kri-
minelle Machenschaften und Aus-
verkauf. Diese verkürzte Bewer-
tung trägt nicht. Natürlich, das be-
legt auch ein Bericht des Sachver-
ständigenrates der Bundesregie-
rung aus dem Jahr 1994, wurden
unterdemZeitdruckderPrivatisie-
rung Fehler gemacht und miss-
bräuchliche, zum Teil kriminelle
Formen der Bereicherung einzel-
ner Personen konnten nicht ganz
verhindert werden.

GabesaberzurPrivatisierungder
DDR-Wirtschaft über eine Holding
wiedieTreuhandanstalteineAlter-
native? Bei der Beantwortung die-
ser Frage muss man sich die dama-
ligen Abläufe vor Augen halten:
Der Zentrale Runde Tisch in Ost-
Berlin hatte im Februar 1990 über
einen Vorschlag zur Bildung einer
Treuhandgesellschaft beraten. Am
01. März 1990 beschloss die

Modrow-Regierung daraufhin die
Gründung der „Anstalt zur treu-
händerischen Verwaltung des
Volkseigentums“ mit dem Ziel der
Entflechtung der Kombinate und
UmwandlungderBetriebeinKapi-
talgesellschaften. Die demokrati-
sche Volkskammer hat danach am
17. Juni 1990 mit dem Gesetz zur
„Privatisierung und Reorganisa-
tion des volkseigenen Vermögens
(Treuhandgesetz)“ den gesetzli-
chen Auftrag für die Treuhandan-
stalt bestimmt. Die größte Zahl der
ehemaligen Staatsbetriebe wurde
privatisiert, reprivatisiert und
kommunalisiert, circa ein Drittel
der Treuhandbetriebe wurde liqui-
diert.Wir alle wissen, warum die
nicht weitergeführten Betriebe in
der Regel keine Chance in der
Marktwirtschaft hatten. Sie waren
technisch veraltet und hatten mit
der Einführung der D-Mark in der
DDRAbsatzmärkteimWirtschafts-
bündnis der sozialistischen Staa-
ten (RGW-Gebiet) verloren – trotz
millionenschwerer Bürgschaften
der Bundesregierung. Und: Nach
der DM-Einführung wollten viele
DDR-Bürger für ihr „hartes Geld“
keine Ostprodukte mehr kaufen.
Diese Betrachtungsweise hat sich
mittlerweile zum Glück geändert.
AufdieFrage,obesnachdemSturz
Honeckers im Oktober ´89 noch
eine reale Perspektive für eine
„neue, wirklich sozialistische
DDR“ gibt, haben damals manche
die Hoffnung auf einen „Dritten

Weg“ gerichtet. Die Frage ist aber,
wer sollte diesen Weg finanzieren?
Dazukommtunddaswarnichtun-
wichtig, die Sowjetunion hatte das
Modell DDR aufgegeben. Zur Pers-
pektive einer „neuen DDR“ geben
Insider (SED-Spitzenfunktionäre)
mit ihren Kenntnissen über die
ökonomischeSituationdesStaates
in einem Geheimbericht vom
27.10.1989 an den neuen SED-Ge-
neralsekretär Krenz die nüchterne
Einschätzung: „Der für die Zah-
lungsfähigkeit der DDR erforderli-
che NSW-Exportüberschuss ist
nichtsicherbar.1985wäredasnoch
mit großen Anstrengungen mög-
lich gewesen. Heute besteht die
Chance nicht mehr. Allein ein
Stoppen der Verschuldung würde
imJahre1990eineSenkungdesLe-
bensstandards um 25-30% erfor-
dern und die DDR unregierbar ma-
chen.“ Dieser Offenbarungseid der
SED-Spitzenfunktionäre (u.a. G.
Schürer,G.Beil,A.Schalck-Golod-
kowski)beantwortetnichtalleFra-
genimZusammenhangmitdenBe-
gleitprozessen bei der Herstellung
der Deutschen Einheit im Bereich
der ostdeutschen Wirtschaft und
danach.Schongarnichtgebendie-
se Analyse und spätere Interpreta-
tionen eine Antwort auf die anzu-
erkennenden Lebensleistungen
der Menschen aus der DDR unter
schwierigen Bedingungen, auf die
sie stolz sein können und die kein
vernünftigerPolitiker inFragestel-
len kann. H.-J. Hacker

Schmuck sieht es aus, das alte
Haus aus dem frühen 19. Jahrhun-
dert. Eine Zierde für die kleine
StadtundhintenherauseineIdylle
für die Familie. Seit einem Jahr ist
endlich alles fertig. Zufrieden
blicktJulianeL.aufihrAnwesen,in
demsienunschonseiteinpaarJah-
renwohnt.Eigentlichhates immer
ihrerFamiliegehört.BisaufdieJah-
re, indenenzuDDR-ZeitendieHO
dasSagen imundfürdasHaushat-
te. In den Ladenbereich sollte da-
mals ein Intershop einziehen, die
KostenfürdieaufwendigenSicher-
heitsmaßnahmenmusstedieBesit-
zerintragen.DieMuttervonJuliane
L.konntedasnicht leisten,dervor-
geschriebene Mietzins war viel zu
geringdafür.Sowarsiegezwungen
zu verkaufen. Der Staat hatte das
Vorkaufsrecht. „Stolze 9.972 DDR-
Mark wurden ihr dafür innerhalb
von drei Jahren in Raten ausge-
zahlt“,merktJulianeL.ironischan.

Ein Schicksal, wie es wohl viele
Hausbesitzer in der DDR getroffen
hat. „Am Ende war meine Mutter
wohl sogar froh, das Haus los zu
werden“,vermutetJuliane.Anfang
der neunziger Jahre dann der An-
trag der Familie bei der Treuhand
aufRückübertragung.Erwirdabge-
lehnt.MehrjährigesWiderspruchs-
verfahren, es bleibt bei der Ableh-
nung. Aber ein Rückerwerb sei
möglich. Nach alldem, was man in
den Jahren nach der Wende über
die Treuhand gehört hat, die große
Betriebe für eine DM, sowohl an

ehrliche Investoren als auch an
windige Geschäftemacher und
Spekulanten verkaufte, müsste ein
Rückkauf doch wohl erschwing-
lich sein. Man war voller Zuver-
sicht. Doch dann der Bescheid der
Treuhand, man wolle 110.000 DM
haben. Widerspruch! Dann, im
Laufe der Verhandlungen wurde
auf 180.000 DM gesteigert, um am
Ende, dann schon vom Landesamt
für offene Vermögensfragen, den
Kaufpreis von 159.650 DM zu hö-
ren. „Es war wie auf einem Basar“,
empfindet Juliane L. noch immer.
Man kauft trotzdem, hat das Haus
bewirtschaftet,sowieesdieMutter
nie konnte, begann nach einigen
Jahren zu renovieren und zu sanie-
ren.

Heute blickt Juliane L. nun stolz
undzufriedenaufdasErgebnisdes
jahrelangen Mühens ihrer ganzen
Familie und wünscht, dass auch
die nachfolgenden Generationen
das Erbe ihrer Familie weiter nut-
zen können. Aber sie ärgert sich
weiter,dassdieTreuhand,bzw.das
Land, die auch in dieser Hinsicht
ungerechten Verhältnisse in der
DDR, postum für rechtens erklärt
und damit viel Geld von den soge-
nanntenkleinenLeuteneingenom-
men hat. Geld, das die Treuhand
von den Großen nicht bekommen
wollte. Eine Lebenserfahrung, mit
der sie sicher nicht allein dasteht.
Vielleicht auch ein Mosaikstein-
chen zur Erklärung der getrübten
Stimmung im Lande. Holger Panse

Mecklenburg ist Landwirtschaft,
das spiegelt sich in der wirtschaftli-
chen und politischen Bedeutung wi-
der.DieVereinigunghatdarannichts
verändert.

Der Hallenser Wirtschaftssoziolo-
ge Bernd Martens bilanzierte einst,
dass die Landwirtschaft in Ost-
deutschland ein später Erfolg der
DDR sei. Vergleichsweise große Be-
wirtschaftungsflächensowieeinho-
her Mechanisierungsgrad waren gu-
teVoraussetzungenfüreineschnelle
Systemanpassung im wiederverein-
ten Deutschland. Heute werden im
deutschen Vergleich in Mecklen-
burg-Vorpommern die größten Flä-
chen je Betrieb bewirtschaftet. Wäh-
rend es hier 275 Hektar sind, liegt
dieser Wert in Bayern bei knapp 35.
Umsätze, Produktivität und Erträge
sind durchschnittlich höher als bei
den Kollegen im Westen. Das führte
zu entgegengesetzten Entwicklun-
gen: das Höfesterben in den alten
Bundesländern beschleunigte sich
seit 1990, die Anzahl der Agrarbe-
triebe in den neuen Bundesländern
stiegan. ImNordostensindauseinst
gut 1.000 Landwirtschaftlichen Pro-
duktionsgenossenschaften (LPG)
und Volkseigenen Gütern knapp
5.000 Agrarbetriebe entstanden.

DieRollederLandwirtschaftinder
Gesellschaft hat sich geändert. Mit
der Vereinigung ging die Ökonomi-
sierung der Betriebe mit einem rigo-
rosen Personalabbau einher. Arbei-
tete1989nochjeder11.imLandwirt-
schaftsbereich sind es heute in
Mecklenburg-Vorpommern nicht

mal mehr zwei Prozent. Tierbestän-
de wurden radikal auf teils 30 Pro-
zent abgebaut, damit in Gesamt-
deutschland europäische Umwelt-
vorgaben erfüllt werden konnten.
Außerdem endeten mit der Wieder-
vereinigung oft soziale Funktionen
der LPG. Betriebskindergärten wur-
den geschlossen, die Straßenreini-
gung eingestellt. Menschen wurden
nichtmehrgebraucht,vorallemjun-
geFrauenzogenweg.WarendieLPG
vor der Wiedervereinigung oft noch
der wichtigste Arbeitgeber im Dorf,
verödetennach1990ganzeLandstri-
che. Till Backhaus, seit 1998 Agrar-
minister, hat diese Prozesse miter-
lebt: „Die Wiedervereinigung führte
auch auf dem Land zur Ernüchte-
rung. Die Suche nach Arbeit und
einem neuen Platz in der Gesell-
schaft hat viele sehr beschäftigt. Es
ging erstmal darum, das eigene Le-
ben neu zu ordnen. Viele ansässige
Bauern kannten zudem die neuen
Spielregeln der Marktwirtschaft
nicht. Da haben sehr viele Men-
schen, die nicht von hier kamen, da-
von profitiert.“

Die Folgen sind noch heute spür-
bar. In Zeiten von Niedrigzinsen
wird Boden für Finanzinvestoren
immer attraktiver. Dies macht sich
bei den Bodenpreisen bemerkbar.
Waren 1990 fünfhundert DM für
einen Hektar noch viel, zahlt man
gegenwärtig in M-V durchschnitt-
lich deutlich mehr als 23.000 Euro –
Tendenz steigend. Hinzu kommt
eine EU-Agrarförderung von ca. 285
Euro je Hektar, was Bodenkäufe

nochmals interessanter macht. Vom
‚Ausverkauf ganzer Landstriche‘ ist
da die Rede. Zu den neuen Landbe-
sitzern gehören unter anderem die
MünchenerRückversicherung,Aldi
oder das Pharmaunternehmen Mer-
ckle.Seiesdirekt,indemsieBauern-
höfe ganz übernehmen oder Gesell-
schafter-oderGenossenschaftsantei-
lekaufen.Dadurchwirdes fürLand-
wirtevorOrt immerschwerer, selbst
anPacht-oderKauflandzukommen.
Das bundeseigene Thünen-Institut
stellte2017fest,dassalleinimLand-
kreis Mecklenburgische Seenplatte
‚überregional ausgerichtete Investo-
ren‘ über 40 Prozent der Betriebe be-
sitzen.

Ein weiterer Preistreiber war auch
der Bund, der staatseigene Flächen
der ehemaligen DDR am Markt ver-
kaufte. „Die Rolle der Treuhand und
ihrer Nachfolgeorganisation war
kein Ruhmesblatt. Der Grundsatz
der Treuhand ‚privatisieren vor sa-
nieren‘ führt noch heute zu einem
Ausverkauf der ostdeutschen Land-
wirtschaft.Dassdaszugelassenwur-
de, war ein Kardinalfehler der deut-
schen Einheit“, konstatiert Back-
haus. „Mit den ehemals staatseige-
nen Flächen der DDR würden wir
heute mehr für das Allgemeinwohl
erreichen können. Nun fehlen uns
dieseFlächenfürMaßnahmengegen
den Klimawandel oder als Orte zum
Erhalt der Artenvielfalt und die Pri-
vatisierungswelle läuft weiter. Das
höhlt den ländlichen Raum noch
weiter aus.“
AuchdieVerbraucherbekundenein

immer größeres Interesse für mehr
Klima-, Umwelt- und Tierschutz in
der Landwirtschaft. So wird die For-
derung nach einer Agrarwende im-
mer lauter. Dieser Wunsch nach
mehr Ökologie spiegelt sich aber
noch nicht im Kaufverhalten wider.
ZudemführtderEinzelhandeleinen
erbarmungslosen Preiskampf um
die Kundengunst. Nach den Daten
des statistischen Bundesamtes liegt
der Anteil von Nahrungsmitteln an
den privaten Konsumausgaben in
Deutschland bei rund zehn Prozent.
Lebensmittel sind nur noch im Ver-
einigten Königreich und in Irland
weniger wert. Dass Landwirte dabei
zwischen die Fronten geraten, ver-
wundert wenig.

Die anstehende Reform der euro-
päischen Agrarpolitik könnte einen
Ausweg bieten. Ob sie tatsächlich
kommen wird, ist ungewiss. Neben
ost-undsüdeuropäischenStaatenist
auch der Deutsche Bauernverband
gegen grundlegende Veränderungen
im Agrarfördersystem. Doch es gibt
auch Teile des Berufsstands, in
denen die Bereitschaft für Verände-
rungen noch vorhanden ist.
Deutschlands berühmtester Agrar-
blogger Bauer Willi schreibt: „Mehr
Tierwohl, mehr Bio, mehr Biodiver-
sität sind nicht zum Nulltarif zu ha-
ben. Sollen Bauern das leisten, müs-
sen sie dafür entlohnt werden, am
besten in Form von höheren Pro-
duktpreisen und eben nicht in Form
der so viel gescholtenen Subventio-
nen.“

Constantin Marquardt

Gerhard Apelt hatte es 1991 ge-
schafft, so beschrieb es der Meck-
lenburger Aufbruch in einem Ar-
tikel am 16.Oktober 1991. Zu-
sammen mit anderen Mitarbei-
ternderLPGPflanzenproduktion
Crivitz erkämpfte er sozusagen
eine Ausgründung von Garten-
und Landschaftsbau aus den Be-
triebsbereichen seiner LPG. Vor-
ausgegangen waren drei bis vier
Vollversammlungen der LPG.
Den Frauen und Männern war
klar, das Schiff sinkt, sie mussten
es schaffen, die LPG aufzuteilen,
sonst hätten sie keine Chance.
Der Start war unglaublich
schwierig, weil Herren in dicken
Autos angefahren kamen, Geld,
juristischen Rat oder Versiche-
rungen versprachen und mein-
ten, das wäre für die Crivitzer al-
lein nicht zu schaffen.

AberdieMitarbeiterwarenzäh,
siebrachtenihreharterarbeiteten
LPG-Anteile mit ein und ließen
nicht locker, auch die LPG-Tech-
nik, die Hallen und Ausstattung
zuverrechnen,damitdasfinanzi-
elle Volumen für eine GmbH aus-
reicht.Esfunktioniertegegenden
Rat der Berater. Die Garten-und
Landschafts GmbH wurde ge-
gründet und arbeitet noch heute
erfolgreich. Es hat sich gelohnt
aufzubrechen und jetzt nach 30
JahrenkonnteGerhardApelt sich
zur Ruhe setzen. Red.

Landwirtschaft als Wendegewinner?ENDE
und
ANFANG

Aufschwung Ost
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Der Müllberg, er stinkt immer
noch zum Himmel und immer
wieder haben Menschen die Nase
vollvonihm.Imabgeschiedensten
Winkel der DDR, im Grenzgebiet,
wurde er aufgeschüttet, haupt-
sächlich mit devisenbringenden
Westmüll.Erst sehrspätwarzuse-
hen, was sich da im Sperrgebiet
tat, als der neue Berg schon weit in
die Landschaft ragte. Was die alte
Bundesrepublik los zu sein mein-
te,wurdenachderVereinigungzur
Altlast. Stoff für Mythen und Ver-
schwörungstheorien bis heute.
Wenwunderts,dassauchjetztwie-
derüber ihngestrittenwird.Beial-
lem was der Landtag zur Schlie-
ßung der Deponie befinden wird:
Der Berg bleibt und kreißt weiter,
gebiert immer wieder mal ein Ge-
rücht, Kosten und ganz sicher
einen miesen Geruch. Er bleibt
über Generationen hinweg ein Är-
gernis und Mahnmal dafür, dass
deponieren unsere Müllprobleme
nicht löst, nur Vermeidung. Also
nicht nur Fridays For Future, son-
dern täglich.

Wer die alten Ausgaben des
Mecklenburger Aufbruch durch-
blättert, wird alsbald feststellen,
dasseinThemaimmerwiederprä-
sent ist – die Mülldeponie Schön-
berg, zur Wendezeit Europas größ-
ter Giftberg. Transporte mit Son-
dermüllderübelstenArttrafenaus
Westdeutschland, Österreich, Ita-
lienundanderenLändernambun-
desdeutschen Grenzübergang
Schlutup ein, dem „Darmausgang
der Nation“, wie es in westdeut-
schen Medien hieß. Nach der
Wende kehrt nicht etwa Ruhe ein.
Denn noch mehr Abfall als zu
DDR-Zeit gelangt jetzt von West
nach Ost – über eine Million Ton-
nen Haus- und Giftmüll allein
1992. Einer, der schließlich 1993
den Stöpsel zieht, ist der Schweri-

ner Matthias Baerens. Als Autor
des 1993 erschienenen Buches
„Die Müll-Connection – Entsorger
und ihre Geschäfte“ macht er den
Müllfilz um die Deponie Schön-
bergpublik.BereitsimJanuar1990
hieß es in einem Greenpeace-Arti-
kel, der im Mecklenburger Auf-
bruch zu diesem heiklen Thema
erschien, es sei jetzt an der Zeit,
„die Leichen im Keller deutsch-
deutscherUmweltpolitikzuexhu-
mieren...“ Während andere junge
Männer in Matthias Baerens Alter
vor allem Discos und Mädchen im
Kopf haben, beginnt er 1988 zur
DeponieSchönbergzurecherchie-
ren. Der junge Mann besitzt einen
guten Riecher für Umweltskanda-
le. In oppositionellen kirchlichen
Umweltgruppen engagiert er sich
gegen die Geheimhaltung von
Umweltdaten in der DDR und or-
ganisiert Ökoseminare. Die Stasi
lässt ihn von mehreren IM’s über-
wachen. Dass ihm dadurch in der
DDR Abitur und Studium ver-
wehrt bleiben, nimmt er in Kauf.

In den Wendetagen 1989/90 ist
Matthias Baerens einer der Grün-
der des ostdeutschen Umweltver-
bandes GRÜNE LIGA e.V. in der
Region Schwerin. Er ist für den
Verband an verschiedenen Run-
denTischenaktiv.„Endlichwurde
offen über alles geredet“, erinnert
er sich. „Beispielsweise über die
Qualität der Gewässer. Mitten in
der Stadt, am Schweriner See,
wurden die Fäkalien ins Wasser
geleitet. Da musste schleunigst
was passieren. Oder die Forellen-
käfige in der Mueßer Bucht. Die
Zucht verbrauchte enorm viel
Sauerstoff, Fischkot verseuchte
das Wasser. Alle Käfige müssen
weg, beschlossen wir am Grünen
Runden Tisch des Bezirkes. Und
siehe da: Wenige Wochen später
wurden sie abgebaut. Unglaub-
lich, wie schnell einige Umwelt-
maßnahmen in jenen Tagen um-
setzbarwaren.DavonkönnenUm-
weltschützer heute nur noch träu-
men, bei den oft jahrelangen Ge-
nehmingungsverfahren.“ Nicht

ganz so einfach ging es mit der
Mülldeponie Schönberg (heute
Mülldeponie Ihlenberg). Das Ge-
schäft mit dem Müll war bis zur
Wendezeit sehr lukrativ für beide
Seiten.AufostdeutscherSeitever-
diente imAuftragderSEDundder
Stasi das KoKo-Unternehmen des
Schalck-Golodkowski, im Westen
derMüllhändlerAdolfHilmer,der
dadurch Millionär wurde.

Die Wende lässt die Mülltrans-
porte nicht versiegen, im Gegen-
teil, es fließt noch mehr von West
nach Ost. Warum? „Nach 1989
wechselten im Osten die Firmen-
namen, die Unterhändler blieben
dieselben“, erinnert sich Matthias
Baerens. „Dr. Mann, der zu DDR-
Zeit in Kiel (Schleswig-Holstein)
für die Genehmigung des Müllex-
portes in die DDR zuständig war,
arbeitet nach der Wende auf ein-
mal im Umweltministerium von
M-V in Schwerin.

Das war eine zu jener Zeit gerne
praktizierte Kombi in den neuen
Bundesländern: einem unerfahre-

nen Ostpolitiker wird ein erfahre-
ner Wessi zur Seite gestellt. In die-
sem Fall sitzt Peter-Uwe Conrad
als Staatssekretär an der Seite der
neuen ostdeutschen Umweltmi-
nisterinDr.PetraUhlmann.Under
istwiederzuständigfürMülltrans-
port-Genehmigungen,diesmal für
den Import. So kommt es, dass Ex-
klusivhändler Hilmer besser ver-
dient als je zuvor. Das Land Meck-
lenburg-Vorpommern sieht zu-
nächst keinen Pfennig. „Gut 60
Prozent der gezahlten Müllgebüh-
ren bleiben bei den Abfallhänd-
lern,diedenMüllnichtmalsehen.
Die Transportkosten verschlingen
rund 33 Prozent.

FürdieeigentlicheDeponierung
bleiben nicht mal sieben Prozent
übrig", schreibt Matthias Baerens
in seinem bereits zitierten Buch.
Mit dem Werk deckt der junge
Mann die deutsch-deutschen Ver-
flechtungen im Müllgeschäft auf.
Bekannt wird, dass im Juli 1992
einelandeseigeneGesellschaftdie
Deponie Schönberg für zehn Mil-
lionen Mark von der Treuhand
aufgekauft hat – vorübergehender
Geschäftsführer der Gesellschaft:
Staatssekretär Conrad. Wie geht es
weiter? Staatsanwaltliche Ermitt-
lungen und ein Ministerrücktritt
folgen.

Trotz Ermittlungen gelingt es
nicht ganz, Klarheit in die dubio-
sen Vorgänge der vereinigungsbe-
dingten Kriminalität in Bezug auf
die Eigentums- und Nutzungsver-
hältnissederDeponiezubringen–
noch heute wird die Mülldeponie
Schönberg rege genutzt. Ihr Müll-
berg wächst jährlich um ungefähr
600000Tonnenan–überwiegend
überwachungsbedürftiger Son-
dermüll aus ganz Deutschland.
Die Höhe des Berges soll gegen-
wärtig 110 Meter betragen.

Anja Bölck

Deponie Ihlenberg FOTO: BERND WÜSTNECK/DPA

„In einem offenen Brief vom
10.9.1989anDDR-Ministerratund
BRD-Bundestag forderten wir den
sofortigen Stopp aller Müllimpor-
te in die DDR, damit unser Land
nicht endgültig zur Müllgrube im
gemeinsamen ,Haus Europa‘
wird.“ Mit diesem Satz beginnt
eine kleine Meldung im Mecklen-
burger Aufbruch, Ausgabe Januar
1990. Unterschrieben im Auftrag
der kirchlichen Umweltgruppen.
Im Namen der regionalen Um-
weltaktivistenwurdezumkonkre-
ten Handeln aufgerufen.

Vorangegangen waren Demons-
trationen vor der Mülldeponie
Schönberg. Weil Verantwortliche
weder inOstnochWestaufdenof-
fenen Brief reagierten, starteten
die Mecklenburger Umweltakti-
visten nunmehr die ungewöhnli-
che Aktion unter dem Motto:
„Müll zurück - wir sind keine Ab-
lagerungspolitik“. Angegeben wa-
ren im Mecklenburger Aufbruch
die Adressen der beiden großen
Müllfirmen. Außerdem stand da
geschrieben: „Schicken Sie ihren
Müll per Post an zwei Firmen in

der DDR und der BRD, die dafür
sorgen, dass Millionen Tonnen
Müll aus dem Ausland in die DDR
gekarrt werden.“

Beim Lesen dieses Aufrufes aus
demJahr1990stelltsichHeiterkeit
ein. Sicher werden die Müllgigan-
ten nicht schlecht geguckt haben,
alsplötzlichzahlreichePaketemit
stinkendem Inhalt in der Firma
eintrafen.WievielesolcherPakete
von den Mecklenburgern auf die
Reise geschickt wurden, bekamen
die Umweltaktivisten nicht her-
aus. Red.

Ob Mauscheleien bei der Müll-
deponie, verschmutzte Gewässer,
unreine Böden, bedrohte Tierar-
ten – überall, wo es in Mecklen-
burg-Vorpommern kurz nach der
Wende 1989 zum Himmel stank,
die Menschen auf die Straße oder
besser zum Gestank hingingen,
wardieGrüneLigadabei.DieGrü-
ne Liga war keine Partei, sondern
ein „Netzwerk ökologischer Be-
wegungen“ in Ostdeutschland.
Ein unabhängiger Dachverband,
indem Gruppen, Vereine, Institu-
tionen,aberauchEinzelmitglieder

organisiert waren. Heute tritt die
Grüne Liga in M-V nicht mehr in
den Vordergrund. In anderen ost-
deutschen Bundesländern hat sie
hingegen ihren Netzwerk-Charak-
terbehalten,besondersaktivistsie
in Berlin. Dort geht die Grüne Liga
die Projekte mit ihrer speziellen
Arbeitsweise und unter Berück-
sichtigung der Probleme und
Chancen der neuen Bundesländer
an.

Obwohl sich die großen west-
deutschen Umweltorganisatio-
nenwieBUND,NABU,WWFund
Greenpeace ab 1990 nach Ost-
deutschland ausdehnten, gelang
es der Grünen Liga im Konzert der
Umweltschutzvereine ihr eigenes
Profil zu entwickeln.

Seit einigen Jahren ist die Grüne
Liga in M-V nicht mehr aktiv, Be-
achtung in der Sonderausgabe
Mecklenburger Aufbruch hat sie
dennochverdient.Dennesgabda-
mals kaum eine Ausgabe, in der
nicht über Projekte der Grünen Li-
gaberichtetwurde.DieGrüneLiga
gilt als ein Kind der Wende. Men-
schen, die sich vorab unter dem

Dach der Kirche engagiert hatten
odersichinder Interessengemein-
schaft Stadtökologie einbrachten,
trafen im November 1989 in Pots-
dam zusammen, um den Grün-
dungsaufrufzuverfassen.Offiziell
wurde das Netzwerk dann am 3.
Februar 1990 in Buna bei Hal-
le/Bitterfeldgegründet.Sehrrasch
wurde die Grüne Liga in der DDR
bekannt.SieerhieltSitzundStim-
me am Zentralen Runden Tisch in
Berlin.

Ihr Vorstandsvorsitzender, der
SchwerinerKlausSchlüter,wurde
vonHansModrowalsMinisteroh-
ne Geschäftsbereich in die „Regie-
rung der nationalen Verantwor-
tung" berufen. Von 1990 bis 2011
stand Schlüter als Sprecher, Bun-
dessprecher und Vorstandsvorsit-
zender an der Spitze des ostdeut-
schen Umweltnetzwerks Grüne
Liga. Bis heute engagiert sich der
80-jährige Klaus Schlüter für den
Naturschutz.Mehrmals imJahr ist
er am Ufer des Schweriner See
unterwegs, um die Bestände der
Wasservögel zu erheben.

Red.Schülerdemo in Schwerin FOTO: SARAH ALBRECHT

Reizthema Mülldeponie

Die Ablagerungsrepublik Netzwerk für Gründenker

Umwelt
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Die Themen Leid und Unrecht
der SED Diktatur standen im MA
oftimFokusderBerichterstattung.
Dabei war die Stasi als nach innen
und außen gerichteter Machtap-
paratderZersetzungundmensch-
lichen Zerstörung besonders prä-
sent und erhält hier einen eigenen
Beitrag. Bei allem sollte deutlich
bleiben, dass die Stasi „Ausfüh-
rungsgehilfe“derSEDundMacht-
instrument des Unrechtsstaates
war.

Die erste Ausgabe des MA am
Silvestertag des Jahres 1989 ver-
merkte mehr als drei Wochen nach
der Erstürmung der Bezirks- und
Kreisdienststellen des Ministeri-
ums für Staatssicherheit (MfS):
„Die Kreisämter des ehemaligen
MfS sind aufgelöst, die Mitarbeiter
der Bezirksämter sind beurlaubt,
dievorhandenenUnterlagen, tech-
nische Einrichtungen und Waffen
wurden gesichert.“ Der Autor frag-
te aber auch: „Sind an dieser Ent-
wicklung in der DDR wirklich nur
2 Millionen SED-Mitglieder und
Tausende Stasi-Mitarbeiter
schuld? Ist das Demokratie, wenn
diese Menschen jetzt ausgegrenzt,
beschimpft und bedroht werden?“
Hierschluger inTonundProblem-
aufriss die Debatte der kommen-
den drei Jahrzehnte an.

Noch aber war die Zentrale des
Ministeriums für Staatssicherheit
nicht gestürmt, auch etliche
Nebenstellen arbeiteten weiter-
hin. So berichtete die dritte Aus-
gabe des MA im Januar 1990
„Über 500 besorgte Bürger aus
Crivitz und Schwerin versam-
melten sich auf Initiative des
Neuen Forums am 13. Januar an
der F 321 beim Waldschlößchen
vorCrivitz.Sie fordertendieAuf-
lösung der dortigen Kommando-
zentraledesehemaligenStaatssi-
cherheitsdienstes.“ Fünfzehn
Demonstranten drangen auf das
Gebiet vor, trotzdem blieben ih-
nen die „oberirdischen Stabs-
und Dienstgebäude“ verschlos-
sen. Grund: Geheimnisschutz.
Eine Mahnwache bezog vorüber-
gehend Stellung vor der Anlage
bevor diese am 15. Januar an die
NVA übergeben wurde.

Dieser misstrauische Ton
gegenüber der DDR-Regierung,
die die ehemaligen Mitarbeiter
des MfS deckte, setzte sich fort.
Am 25. Januar 1990 wurde aber
auch festgestellt: „Es geht nicht
um den einen Stasibeamten,
schon gar nicht um die Mitbe-
strafung seiner Familie - es geht
um die Zerschlagung des Unter-
drückungssystems.“

Zorn zu Stasi-Renten und
Stasi-Grundstücken entfacht

Das skeptisch Mitfühlende
gegenüber den ehemaligen Stasi-
Mitarbeitern war für die absolute
Mehrheit der Autoren aufge-
braucht.Spätestens imFrühsom-
mer 1990 als einer von ihnen
schrieb: „Zu meinem Entsetzen
höre ich durch die Westmedien,
daß die obersten Stasi-Funktio-
näre ‚dicke‘ Westrenten von

mehreren tausend DM erhalten
sollen, während Opfer des stali-
nistischen (und poststalinisti-
schen) Terrors um ihr Recht auf
Wiedergutmachung und Rück-
gabe ihres alten Besitzes erst
kämpfen müssen.“ Zu den Ren-
ten gesellte sich die Debatte um
die Stasi-Grundstücke. Selbst
ein damaliger Zuträger des MfS
schrieb im MA vom 20. Juni
1990: „War es einmal die ehema-
lige Touristenstation am Pin-
nower See, die Touristen wurden
bald durch die geheimen Beam-
ten mit Horchaufgaben ersetzt,
ist es in einem anderem Fall gar
der Stasichef des Bezirkes
Schwerin selbst, der die Schön-
heit der Gegend im hermetisch
gegen Blicke abgeschirmten Ge-
hege genoß, … das um 1955 ...
einem Schweriner Frisörmeister
weggenommen worden war und
in den Besitz des Ministeriums
für Staatssicherheit überging.
Später konnte der Stasi-General
dasselbe als persönliches Eigen-
tum erwerben und hat es nun an
seine Tochter übereignet....“

Mit den Stasi-Immobilien und
anderen Sachhinterlassenschaf-
ten wurde im MA emotionsloser
als mit den Stasimitarbeitern
umgegangen. Der MA vom 22.
August 1990 berichtete ausführ-
lich über einen am 25. August im
ehemaligen Stasi Objekt in Ram-
pe vorgesehenen Verkauf von
Stasi-Inventar aus ehemaligen Fe-
rienobjekten sowie aus dem Bun-
ker „Waldschlößchen". In dersel-
ben Ausgabe wurde außerdem be-
richtet,dassdasehemaligeAusbil-
dungs- und Schulungsheim der
Stasi in Dassow zur Jugendherber-
ge umfunktioniert wurde. Die
physische Auflösung des Ministe-
riums für Staatssicherheit wurde
für die Bevölkerung im Gegensatz
zur IM-Frage bald nebensächlich.

Inoffizielle Mitarbeiter
des Ministeriums für Staats-
sicherheit geben sich die Ehre

Erstmals wurde unmittelbar
nach der Volkskammerwahl vom
18.März1990,inderenVorfeldder
Spitzenkandidat des Demokrati-
schenAufbruch,WolfgangSchnur,
alsinoffiziellerMitarbeiter(IM)des
MfSenttarntwurde,dieIM-Proble-
matik im MA diskutiert. „Hat er
wirklich geglaubt, seine Vergan-
genheit auf Dauer verheimlichen
zu können – er wäre die zwei Ge-
sichter doch nie losgeworden. Wie
lange kann man unter solchem
Druck leben, ohne krank zu wer-
den?“

Am 11. April 1990 publizierte
der MA einen „Vorschlag zum
Problem ‚Staatssicherheit‘“ des
MitgliedsdesNeuesForumsU.Ru-
dolph, der von der Volkskammer
beschlossen und in allen Medien
veröffentlichtwerdensollte.Er for-
derte alle politisch aktiven DDR-
Bürger auf, die im Auftrag des Mi-
nisteriums für Staatssicherheit
oder anderer Geheimdienste tätig
waren, aus ihren Ämtern auszu-
scheiden, ein „normales bürgerli-
ches Leben“ zu beginnen und sich
bei anstehenden Wahlen jeglicher
Kandidatur zu enthalten. Zuträger
des ehemaligen MfS oder anderer
Geheimdienste aber, die weiterhin
inParteienoderVolksvertretungen
tätig seien und enttarnt würden,
sollten namentlich öffentlich be-
kanntgemachtwerden.„Gleichzei-
tig werden ihnen die staatsbürger-
lichen Rechte aberkannt.“

In einer der folgenden MA-Aus-
gaben wurde die Veröffentlichung
derMitarbeiterlistendesMfSgefor-
dert,dadieneueGesellschaftnicht
auf einer Lüge aufgebaut sein kann
und der Widerstand gegen die Of-
fenlegungvonderimmernochvor-
handenenMachtdesStasizeuge….

AnfangMai1990hingegenmachte
sich ein Autor für den Schutz von
inoffiziellen Mitarbeitern des MfS
und gegen deren Hexenjagt stark.
Die Antwort auf diesen Leserbei-
tragerschienpromptimMA.„Jeder
der für diesen Apparat Mitteilun-
gen und Zubringerdienste so oder
so geleistet hat, hat indirekt gegen
unsere Bevölkerung gearbeitet...“

Wohin mit den Stasispitzeln?

Bereits indererstenAusgabedes
Mecklenburger Aufbruchs wurde
deutlich verlangt, dass die Stasi
wegmuss.Eswurdeangesprochen,
dassesBereicheinnerhalbderStasi
geben könnte, die mit den alten
MitarbeiternihreArbeitimInteres-
se der Menschen des Landes wei-
terführen sollten. Am 19. Januar,
mutmaßlich verfasst noch vor der
Stürmung der Zentrale des Minis-
teriums für Staatssicherheit in Ber-
linam15. Januar, schriebeinande-
rer Autor hingegen: „Wir verhin-
derndieWiedereinsetzungunserer
Unterdrücker, welchen Namen sie
auch tragen sollen. …. Antiterror-
einsatzgruppen können in regulä-
ren Streitkräften ausgebildet wer-
den. Die Zeit, in der es einen
‚Dienst‘ gab, der möglichst jeden
Bürgerüberwachte,mußendgültig
vorüber sein!“

Ehemalige MfS-Mitarbeiter soll-
ten ihr Tun aber auch nicht unmit-
telbar in der freien Wirtschaft fort-
setzen dürfen. Der spätere CDU In-
nenminister von Mecklenburg-
Vorpommern, Georg Diederich,
schrieb Ende Februar 1990 im MA
über eine dem Runden Tisch des
Bezirkes Schwerin vorgestellte
Idee der öffentlich geförderten
Unternehmensgründung ehemali-
ger Stasitechniker im Telekombe-
reich. „Sie stammen allesamt aus
demBereichTelecomdesehemali-
gen Stasi-Objektes Rampe. Und sie

sindallesamtExperteninderNach-
richtentechnik–mitdenbestenEr-
fahrungen langjähriger Stasi-Pra-
xis....“ Sie wollen mit ihrem bean-
tragtenPrivatbetrieb ‚Nachrichten-
elektronik‘ jetztaufandereArtdem
Gemeinwohldienen.Währendder
Rat des Bezirkes am 13. Februar
1990vorschlug,dieseHerrschaften
doch bevorzugt zu bedienen, wur-
de beschlossen: Keine Genehmi-
gung für ein privatisiertes Stasi-
Unternehmen ‚Nachrichtenelekt-
ronik‘!WennÜbergabedervorhan-
denenMittelinprivateHand,dann
in saubere Hände!

Opfer des SED-Regimes

Unmittelbar nach Beginn seines
Erscheinens stellte der MA in sei-
ner Serie „Wir denken an ... " auch
durch Mithilfe des Ministeriums
für Staatssicherheit verschwunde-
neOpferdesDDRRegimesvor.Am
4.Februar1990berichteteMA:„Da
hat Herr Schäuble auf der anderen
Seite laut über Amnestie im Blick
auf Stasi-Mitarbeiter nachgedacht.
Einer,dermöglichstschnellzurTa-
gesordnung übergehen möchte -
aus Zweckmäßigkeit. Einer, der
nichts von uns versteht, wie es
scheint.ErhatzwarvonvielenSei-
ten Zustimmung erfahren, aber
AmnestielöstnichtunserProblem.
DennselbstsolcheUngeheuerlich-
keiten, wie oben genannt, sind kei-
ne nach DDR-Recht strafbaren Plä-
negewesen,alsoauchnichtamnes-
tiebedürftig. Eines muß uns allen
klar sein, wir müssen mit unserer
Vergangenheit aufräumen, sie be-
wältigen, sonst schleppen wir sie
weiter mit.“

Unglaubliche Daten-
sammlungen des MfS

Parallel zur allgemeinen Auf-
arbeitung nahm das Interesse von
staatlichen und privatwirtschaftli-
chen Institutionen an den persön-
lichsten Daten der Bürger zu. Eine
gezielteSammlungzumZweckder
vorbeugenden Überwachung auch
persönlichster Lebensvollzüge fin-
det einerseits nicht statt. Die Stasi-
aktenalleinstellenabereinriesiges
Konvolut gesammelter Einzel-
datendar,diegegendenWillender
Betroffenen ausgelesen und ausge-
nutzt wurden. Heute muss uns
deutlich sein, dass jede Daten-
sammlungdurchKombinationmit
anderen einfacher als noch vor 30
JahrengegeneinIndividuuminder
digitalisierten Welt auch tatsäch-
lich verwendet werden. Mindes-
tens als diffamierende Fehlinfor-
mation. Und auf diese verstand
sich bereits das Ministerium für
Staatssicherheit. Somit ist jeder
nichtnurdurchdieDigitalisierung
sondern auch durch die Aufarbei-
tung der Geschichte des Ministeri-
ums für Staatssicherheit aufgeru-
fen,genauzuüberlegen,wemerbei
seinen Social-Media- und anderen
digitalenAktivitätenwelcheDaten
anvertraut. Vor allem, weil es re-
gelmäßig auch die Daten von Mit-
menschen sind.

Christoph Wunnicke

Blick in die Stasi-U-Haftanstalt Demmlerstraße Schwerin 1997 FOTO: LOTHAR STEINER/LAMV

Brisante Aufklärungsarbeit im Mecklenburger Aufbruch von der ersten Ausgabe an

Schild und Schwert der Partei

DDR-Unrecht
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Der Mecklenburger Aufbruch
scheute nicht, im kirchlichen
Raum umstrittene Themen aufzu-
greifen. Dazu gehörte der Nach-
druck eines Artikels des ehemali-
genMagdeburgerBischofsWerner
Krusche über das Buch „Pfarrer,
Christen und Katholiken“ von
Gerhard Bessier. Hier wurde be-
hauptet, die evangelischen Kir-
chen in der DDR seien von Stasi-
Leuten durch und durch durch-
setzt und manipuliert worden.
Kruscheentgegnete,dasBuchBes-
siers verfolge das Ziel einer De-
montage der Kirche und helfe in
keiner Weise bei der Aufarbeitung
der Vergangenheit. Die Kirche ha-
be sich nicht vom Stasi-Geist be-
eindrucken lassen. Alle Synoden
undKirchenleitungenhättenauch
von Versagen und Schuld gespro-
chen.DerArtikelvonWernerKru-
schebrachteingroßerKlarheitden
Nachweis,dassdasKapitelKirche

undStasi,dasinden1990erJahren
heiß umstritten war, von Bessier
völlig einseitig negativ dargestellt
worden sei.

DieFeststellung,dassdieKirche
nicht von der Stasi unterwandert
war, reichte aber nicht, um Miss-
trauenundUnterstellungenzube-
seitigen. Sie belasteten den Kon-
takt zwischen Mitarbeitern und
Kirchenleitungen, aber auch zwi-
schen Pommern und Mecklen-
burg. Die ständige, überwiegend
bösartige Berichterstattung der sä-
kularenMedienschadetedemAn-
sehen der Kirche. Auch wenn Kir-
chenleitungen und Synoden sich
um Aufklärung bemühten, blie-
ben regelmäßige Kontakte einzel-
ner Kirchenvertreter zur Stasi be-
lastend, zumal die Opfer darunter
litten, dass sich die Aufklärung
manchmal sehr schleppend be-
wegte. In der Pommerschen Kir-
chestelltesichheraus,dassderBi-

schofunddreiMitgliederdesKon-
sistoriums Stasi-Kontakte hatten.
Die Veröffentlichung Krusches
konnte die heftige Debatte um Kir-
che und SED-Regime teilweise
versachlichen. Die Spannungen
zwischenPommernundMecklen-
burg ließensichleidernicht lösen.
Die von vielen erträumte Fusion
zwischen den Landeskirchen
Mecklenburg und Pommern in
dem nun wieder einen Bundes-
land Mecklenburg-Vorpommern
kam nicht zustande.

In der Ausgabe zum 26. Juni
1991 erschien ein Kommentar
zum Thema Kirche und Stasi von
der Chefredakteurin Regine Mar-
quardt persönlich. Unter Bezug
auf die gerade abgeschlossene Ta-
gung der Landessynode der evan-
gelisch-lutherischen Landeskir-
che Mecklenburgs verwies sie auf
die bleibende Schuld der der Kir-
che. Die Stasi habe zweifellos zu

zahlreichen Opfern in den Ge-
meinden geführt. Sie habe eigene
Mitarbeiter in die Kirche einge-
schleust,bzw.direktvonderStasi
ausgebildete Leute dort platzie-
ren können. Außerdem gab es ei-
nigekirchlicheMitarbeitermitre-
gelmäßigen Kontakten zur Stasi
und der Parteileitung der SED.
Die Synode habe bereits mit der
Aufarbeitung begonnen und alle
Mitarbeiter aufgefordert, sich zu
einer eventuellen Stasi-Mitarbeit
zu äußern. Es seien immer wieder
aucheinzelnegewagteBündnisse
eingegangen worden. So habe der
Vertrauensrat eine schwierige
Arbeit zu leisten bis hin zu Diszi-
plinarverfahren.

Marquardt schloss: „Es bleibt zu
hoffen, dass es der Kirche gelingt,
diesen Weg zu Ende zu gehen. Es
soll nichts ans Licht gezerrt wer-
den, das Menschen zerbricht. Es
soll aber auch nicht mit dem Män-

telchen falsch verstandener
Nächstenliebe zugedeckt wer-
den.“ Landesbischof Christoph
Stier fand damals auf der Landes-
synode der evangelisch-lutheri-
schen Landeskirche Mecklenburg
folgendeWorte: ,,Eswirdkaumge-
lingen können, Opfer und Täter
eindeutigzubestimmen.DieMen-
schenwürde ist aufvielerleiWeise
verletztundzerstörtworden,auch
bei den vielen tausend inoffiziel-
len Mitarbeitern, die sich zur Mit-
arbeit erpressen ließen, die sich
aus Opportunismus, aus Gewinn-
sucht oder Überzeugung zur Ver-
fügung stellten… Es ist demüti-
gend, erpreßt worden zu sein, und
der Haß gegen andere kann leicht
in Selbsthaß umschlagen.“

HiergibtesweiteroffeneFragen.
Inwieweit jedoch die Bitten Mar-
quardts erfüllt werden konnten,
bleibt offen.

Dr. Wolfgang Nixdorf

Es war im Herbst des Jahres
1998. Ich war damals Pastor der
St. Paulsgemeinde von Schwe-
rin. Eines Tages kam mein da-
maliger Landesbischof Her-
mann Beste auf mich zu und bot
mir eine Stelle an, von der ich
gar nicht wusste, dass es sie gab.
Er fragte, ob ich mir vorstellen
könne, Beauftragter der Meck-
lenburgischen und Pommer-
schen Kirche für den Landtag
und die Landesregierung zu
werden.

Längst hatte ich vergessen, dass
ich diese Stelle vier Jahre zuvor
einmal als Synodaler der Meck-
lenburgischen Landeskirche mit
beschlossen hatte. Sie ist Teil des
Vertrages, den die Bischöfe und
Kirchenpräsidenten für die bei-
den evangelischen Landeskir-
chen in Mecklenburg-Vorpom-
mern sowie der damalige Minis-
terpräsident Dr. Bernd Seite für
das Land am 20. Januar 1994 im
Güstrower Schloss unterzeichnet
hatten.NachderUnterzeichnung
bedurftedasVertragswerkderZu-
stimmung der gesetzgebenden
Organe beider Seiten, also des
Landtages und der Synoden bei-
der Landeskirchen, also auch
meiner Stimme.

An die Einbringung des soge-
nannten „Güstrower Vertrages“
in die mecklenburgische Lan-
dessynode im Frühjahr 1994 er-
innere ich mich noch ziemlich
deutlich. So richtig wohl war
mir nicht zu Mute. Wie können
sich Staat und Kirche in einem
Vertrag aneinander binden, wo
sie doch eigentlich voneinan-
der getrennt sein sollten? Noch
zu lebendig standen mir die
staatlichen Repressalien des
sich atheistisch verstehenden
DDR-Staates gegenüber beken-
nenden Christen vor Augen, die
Benachteiligungen von Schü-
lern aus kirchlichen Elternhäu-

sern, Jugendweihe und FDJ-Mit-
gliedschaftalsPreisfürdieZulas-
sungzumAbitur,dasEndeberuf-
licher Entwicklungsmöglichkei-
ten für diejenigen, die für sich
ausschlossen, in„diePartei“ein-
zutreten. Innerlich war ich 1994
noch so gebürstet, dass ich mit
dem Staat eigentlich nichts zu
tun haben wollte. Warum sollte
meine Kirche einen Vertrag mit
ihm schließen? Zu den Fachleu-
ten, die uns das Vertragswerk da-
mals vorstellten, gehörte Prof.
Axel von Campenhausen, ein
ausgewiesener Staats-Kirchen-
Rechtler. Uns Skeptikern konnte
er klar machen, dass es, obwohl
diemeistenvonunssichmitdem
DDR – Staat nie identifizieren
konnten, eine Trennung von
Staat und Kirche zu Ostzeiten
nicht gab.

Das hatte ich bislang so nicht
gesehen, und doch hatte er
recht: Denn solange z.B. Vertre-
ter vom Rat des Kreises mein-
ten, uns Kirchenleuten erläu-
tern zu müssen, welche Texte
und Lieder nicht in einen Ju-
gendgottesdienst gehörten, ja
noch mehr, was ein Gottes-
dienst sei und was nicht, über-
schritten sie ihre Kompetenzen
und mischten sich in ureigene
kirchliche Belange ein.

Mit dieser Praxis sollte nun
Schlusssein.Nichtvonungefähr
heißtesdeshalbgleichzuAnfang
desVertrages:„DasLandgewährt
der Freiheit, den christlichen
Glaubenzubekennenundauszu-
üben, den Schutz durch Verfas-
sung und Gesetz. Die Kirchen
ordnenundverwaltenihreAnge-
legenheiten selbständig inner-
halb der Schranken des für alle
geltenden Gesetzes.“ Vor diesem
Hintergrund betonte Landesbi-
schof Christoph Stier in seiner
Rede anlässlich der Unterzeich-
nungdesVertrages:„Geradeweil

Kirche und Staat getrennt sind,
bedarf es rechtlich geordneter
Absprachen.“ Für mich kam es
so, wie mein mecklenburgischer
Landesbischof es mir angetragen
hatte: Ab Januar 1999 hatte ich
Gelegenheit als von den Kirchen
beauftragter Wandler zwischen
den Welten – zwischen Pom-
mern und Mecklenburg, zwi-
schen Staat und Kirche, zwi-
schen Landtag und Landesregie-
rung - die vielfältigen Themen
des Güstrower Vertrages durch-
zudeklinieren: Ob dies Fragen
zurDenkmalpflege,zumBestand
der theologischen Fakultäten, zu
denevangelischenSchulen,zum
Religionsunterricht, zur Kir-
chensteuer, zur Bestattungskul-
tur, zum Umgang mit Schwan-
gerschaftskonflikten, zur Seel-
sorge in Krankenhäusern, in den
Einrichtungen der Polizei und in
Gefängnissen, zur Diakonie mit
all ihren Einrichtungen und
Diensten oder zum Sonntags-
schutz waren – längst nicht im-
merwarenStaatundKircheeiner
Meinung.

Zu den wichtigsten Erfahrun-
gen jener Jahre gehört aber für
mich, dass die Stimme der Kir-
che zu den aktuellen Fragen des
Lebens umso aufmerksamer ge-
hört wurde, je deutlicher war,
dass sie nicht als Lobbyistin in
eigener Sache auftrat, sondern
sich im Interesse der Menschen
zu Wort meldete, an die beide ge-
wiesen sind: Der Staat und die
Kirche.

Auch 25 Jahre nach dem Ab-
schluss des Güstrower Vertra-
ges wage ich zu sagen: Die da-
mals in seiner Präambel formu-
lierte Grundüberzeugung trägt
bis heute durch, nämlich, „dass
die Trennung von Staat und Kir-
che gleichermaßen Distanz und
Kooperation gebietet.“

Martin Scriba

Neuordnung des Verhältnisses der Kirchen in M-V war notwendig

Schweriner Schelfkirche FOTO: PETSCHULAT

Stasi in der Kirche – Versuch einer Aufarbeitung

KönnensichStaatundKirchevertragen?

Kirche
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Am Anfang war da die Frage, ob
ichmitdemTanztheaterLysistrate
dieFestveranstaltungzum30. Jah-
restag der friedlichen Revolution
mit gestalten könnte. Das daraus
eineReiseinmeineeigeneVergan-
genheit werden sollte und ein kri-
tischesBeleuchtenderpolitischen
Bildung an unserer Schule, habe
ich nicht geahnt.

Um Tanz mit Leben zu füllen,
braucht es immer ein tiefes Ver-
ständnis für das Thema, welches
gestaltetwerdensoll.Nurwenndie
Tänzer*innen wissen, was und
warumsieDingeaufderBühnetun,
können sie authentisch sein und
dasPublikumberühren.Darinliegt
auch das besondere Potential einer
künstlerischen Bildung, hier die
des zeitgenössischen Tanzes.

So umfasst unsere Probenarbeit
zum Projekt „Aufbruch“ die Re-
cherche. Um auf historisch genau-
enGrundlagendiezeitgeschichtli-
chen Ereignisse zu begreifen und
die Emotionen der Zeit nachemp-
findenzukönnen,seheichmirmit
meinen Schüler*innen die Doku-
mentation „Vom Einläuten der
friedlichen Revolution“ von Hol-
ger Kulick über die Geschehnisse
im Herbst 89 an.

InmirbringtderAnblickderhis-
torischen Bilder sehr persönliche
Erinnerungen hervor. Im Herbst
1989 kam ich frisch vom Studium
in Potsdam zurück und begann in
meinemerstenJahralsLehrerinan
einer Schweriner Schule zu arbei-
ten. Als ich die Bilder der Ge-

schehnisseimHerbstwiedersehe,
stelle ich mir selbst eine Menge
Fragen:WannbinichdasersteMal
mit zur Demo gegangen? Warum
bin ich mitgegangen? Wer war an
meiner Seite? Was ging in mir vor?
Nach und nach kommen die Bil-
derzurückunderfassenmichsehr
stark. Es ist schon eine besondere
Situation, wenn man als Lehrerin
neben seinen Schüler*innen sitzt
und mit den Tränen kämpfen
muss… Doch das besondere unse-
rer Probenarbeit ist auch immer
einegroßeNähe,undsoöffnetdie-
serMomentTüren–esentstehtein
Gedankenaustausch mit großem
Vertrauen auf beiden Seiten.

„Irgendwie weiß ich gar nicht so
richtig was über diese Zeit. Meine
Eltern haben ein bisschen erzählt,
aber in der Schule hatten wir das
garnicht sorichtig…“DieseWorte
vonEmmaverwundernmichsehr.
Kanndassein?Wiesofindetdieses
so wichtige Thema in der Schule
nichtstatt?Es istdochunsereurei-
gene Geschichte! Gerade in dieser
Zeit ist politische Bildung doch
wichtiger denn je!

Die Erinnerungen an die beweg-
te Zeit, die die Beschäftigung mit
diesem Thema aus meinem Inne-
ren zurück holt, beginne ich mit
den Jugendlichen, die lange nach
dieserZeitgeborenwurden,zutei-
len und befinde mich plötzlich in
einer ungewohnten Rolle, die
einer Zeitzeugin. Knisternd die
Aufmerksamkeit, als ich meine
ganz persönlichen Erlebnisse be-

schreibe. Und dann, in einem
Raum der Vertrautheit, beginne,
einzelne Geschichten von Groß-
eltern und Eltern zu erzählen.

PaulsGroßelternwolltenausrei-
sen, Annas Mutter war in den letz-
ten Tagen der DDR in einem Pio-
nierlager… Eine ganz besondere
Atmosphäre breitet sich aus, Gän-
sehaut und Tränen, welch einzig-
artiger Moment.

Am Ende dieser Probe wird die
15-jährige Anna auf mich zukom-
men und sich bedanken. Bedan-
ken für etwas, was doch selbstver-
ständlich im Rahmen von Bil-
dung, politischer Bildung sein

sollte. Als Sport- und Theaterleh-
rerin bin ich nicht über den Lehr-
plan-Inhalt aller Fächer im Bilde
und sicher hängt vieles auch von
der jeweiligen Persönlichkeit der
Lehrenden ab. Doch als ich die Er-
fahrungen von meinen Schü-
ler*innen höre, wird mir bewusst,
welch Lücken die politische Bil-
dung aufzeigt. Ich spüre, wie ein
Groll in mir aufsteigt.

In Zeiten, da es so wichtig ist,
mutigfürdieDemokratieeinzutre-
ten, gegen Rassismus und Antise-
mitismus,kanndasWissenumdie
Protagonisten der friedlichen Re-
volution von 1989 der jungen Ge-

neration Stärke und Motivation
geben. Denn schnell stoßen wir in
unserem Gespräch auf Parallelen
zur Gegenwart.

Ichbinbeeindrucktvondenklu-
gen Gedanken meiner Tänzer*in-
nen. Ich spüre die enorme Wich-
tigkeit unseres gemeinsamen Pro-
jektes. Ich bin stolz und glücklich
mit diesen jungen Menschen
arbeiten zu dürfen und wünsche
mir, dass eine solche Arbeit viel
umfangreicher im Rahmen von
Schule als wichtiger Bestandteil
vonpolitischerBildunganerkannt
wird.

Am Ende der Probe, nach unse-
rem langen intensiven Gespräch,
geht es in den praktischen Durch-
lauf unserer Choreografie für die
Festveranstaltung im Dom. Es
wird zu Strawinskys „Le Sacre“
getanzt.

Ichbinbeeindruckt,wiesichdie
Ausdruckskraft meiner Tän-
zer*innen verändert hat. Die rea-
lenBilder,die ichebennochinder
Dokumentation gesehen habe, er-
lebe ich jetzt in künstlerischer
Form auf der Bühne. Die Bewe-
gungsabläufe,dieindenvergange-
nen Proben noch Sinnbild für Vie-
lerlei gewesen sein könnten, las-
sen ganz klare Assoziationen zum
Herbst 89 entstehen. Die Jugendli-
chen haben verstanden!

Festveranstaltung im Schweriner Dom am 23.10.2019 FOTO: PETSCHULAT

Es war ein sonniger Spätsommer-
tag Anfang der 90er Jahre, als ich,
schon geschniegelt und gestriegelt,
kurz nach acht in unserer Wohnung
ineinemkleinenGartenhausaufdem
Hinterhof, auf dem Bett liegend über
einem Buch wieder eingeschlum-
mert, plötzlich geweckt wurde: Ein
baumlanger Kerl stand an meinem
Bett und sagte: Steh’n Sie auf!, was
machenwir?,wasschreibenwirheu-
te? Das war kein anderer als Herr
Feinstein oder Herr Mandelboom,
d.h. Dr. Udo Knapp, der unter allen
drei Namen viele scharfe, hellsichti-
ge und gern auch zum Widerspruch
animierende Artikel für den MA ge-
schrieben hat. Derart inspirierend
wie konsequent bin ich selten aus
dem Halbschlaf an den Schreibtisch
gebeten worden. Wobei Udo Knapp,
amPfaffenteichinderFrühsonnesit-
zend, schon einen neuen Lyrikband
durchgearbeitet hatte. Udo Knapp,
der Politologe, der für den MA diese
wunderbareLyrik-Rubrikentwickelt
hatte, feinundkluggemachtundhin
undwiedervoneinermiteinerstillen
Genugtuungbetrachtet–alsetwader
lucianisch-britische Dichter Derek
Walcott1992denNobelpreisbekam,
gabesmehrheitlicheingroßesRätsel-
raten, wer dieser Mann denn sei,
während Udo Knapp ihn längst im
MAvorgestellthatte.Wiegut,dasser
auchfürdieseSonderausgabewieder
einenDichtervorgestellthat,diesmal
einen Amerikaner. Wolfram Pilz

Wiralle feiern jedes Jahrunse-
ren Geburtstag ohne auch nur
einen Gedanken an unser siche-
res Ende zu verschwenden. Da-
zu haben wir keine Zeit. Mer-
win dagegen, verschneidet sei-

nen Geburtstag mit seinem Ster-
betag, mit der ewigen Stille des
Universums, in die er dann ein-
tauchen wird. Er sieht sich auf-
gehoben im Universum für im-
mer. Wie das Licht eines vor

Milliarden Jahren erloschenen
Sternes seinen Platz am Firma-
ment einnimmt, niemals er-
lischt, so hofft er dem Sehnen
der Sternegucker ein Ort zu
sein, weiter zu leuchten für im-
mer. Sein ewiges Sein verwan-
delt, umgekehrt betrachtet, sein
Leben auf der Erde in das un-
fassbare Besondere, das Einma-
lige, die unbegreifliche Aus-
nahme im Weltenraum allen
Seins. Merwins Zeit auf der Er-
de sieht er, hell erleuchtet von
Paula, seiner großen Lebenslie-
be, und zugleich bedroht vom
schamlos gedankenlosen Ver-
brauch aller Ressourcen der Er-
de, die doch dieses Leben, die-
ses blaue Strahlen im Welten-
raum zu allererst und absolut
einmalig ermöglichen. Die nas-
sen, ängstigenden Regentage,
apokalyptische Zeichen des
Vergehens unserer Erde ins Un-
bewohnbare, enden, wenn der
Zaunkönig zu singen anhebt.
Merwin verneigt sich vor dieser
doppelten Tatsache in Dankbar-
barkeit und Respekt. Sein sich
Verneigen kennt keinen Adres-
saten, braucht keinen Altar, er
verneigt sich in tiefer Demut vor
nichts anderem als diesem
Glück, dem Leben-Dürfen auf
der Erde.

Hier und nur hier findet er
Halt, Identität und Kraft. Mer-
win ist hier dicht bei den Gro-
ßen der Barock Lyrik, bei Gry-
phius und den Vanitas – Be-

schwörern am Ende des mörde-
rischen 16. Jahrhunderts. Ihre
Botschaft war, wie die Merwins
skeptisch, alsovollerHoffnung,
auch wenn oft nichts dafür
spricht, dass die Menschen ihre
Botschaft hören wollen, damals
so wenig, wie heute.

Mervins Gedichte kommen
allesamt ohne Punkt und Kom-
ma aus. Seine Worte fügen sich,
wie von selbst zu einem Gan-
zen, seine Bilder atmen und
strahlen im Rhythmus sprachli-
cher Präzision. Er braucht kein
Metrum, führt, dem Enjambe-
ment vergleichbar, seine Verse
überzeugend zu schweren Blö-
cken aus Lebensliebe zusam-
men.

William Stanley Merwin wur-
de 1927 in New York geboren.
Er starb im Februar 2019 in Hai-
ku auf Hawai. Er hat dort eine
aufgelassene Annanas-Planta-
ge gekauft, hier mit seiner Paula
in einem großen Park indigene,
vom Verschwinden bedrohte
Palmenarten gepflanzt und ge-
pflegt, bis zu seinem Ende. Er
hat immer an unser Leben auf
der Erde geglaubt. Er wollte
noch an seinem letzten Tag
einen Baum pflanzen. Er gehört
zu den großen amerikanischen
Poeten dieses Jahrhunderts. Er
hat zurecht zweimal in seinem
Dichterleben den Pulitzerpreis,
die wichtigste Auszeichnung
für Poeten in Amerika, erhal-
ten. Dr. Udo Knapp

Jedes Jahr kreuze ich ohne es zu wissen den Tag

An dem die letzte Flamme mir zuwinkt

Und die Stille sich aufmacht

Die rastlos Reisende

Wie der Strahl eines erloschenen Sterns

Dann werde ich nicht länger mich

Im Leben wie in fremden Kleidern fühlen

Überrascht von der Erde

Und der Liebe einer Frau

Und der Schamlosigkeit der Menschen

Wie heute da ich nach drei nassen

Tagen schreibe

Den Zaunkönig singen höre und

der Regen einhält

Und ich mich vor ich weiß nicht

was verneige.

Tanz auf dem Vulkan

Hintern hoch!
Kopf hoch!

Für den Jahrestag meines Todes

Kultur
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Silke Gerhardt

Lehrerin am Goethe-Gymnasium
Schwerin und Leiterin Tanztheater
Lysistrate

W. S. Merwin,

Nach den Libellen, Nachdichtungen aus dem Englischen von Hans Jürgen
Balmer Edition Lyrik Kabinett bei Hanser
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Eine einmalige Sonderausgabe
des "Mecklenburger Aufbruch" zu
machen, heißt beinahe zwangsläu-
fig,sichandieHaltungzuerinnern,
die den „Mecklenburger Auf-
bruch“ bestimmte; Lobbyismus-
frei, direkt, unverstellt sich einmi-
schen. Die großen Themen aber
überlassen wir doch den Theater-
bühnen: Liebe und Tod, Verderben
und Auferstehen, Krieg und Frie-
den. Wir verlegen uns in diesem
Sonderausgabe-Fallaufdiekleinen
Immerwiederkehrer, die Lust am
herzhaftenLästern,dasehrlicheBe-
troffensein und das Trotzalledem,
die Hoffnung.

Alsobitte:AlsdieKünstlerinElke
Siml vor einigen Jahren ihr Projekt
„Rilke nach Hexaglott“ vorstellte,
zeigtesicheinfamosesErgebnis.El-
keSimlhatteeinesderRilke-Sonet-
te an Orpheus mittels des Compu-
terprogramms ins Amerikanische
übertragen und wieder rück-über-
setzenlassenundsoerschienderfa-
belhafte Satz: Vermeide den Fehler
von Denken. Ein Satz wie ins Poe-
siealbum gemeißelt, einer göttli-
chen Eingebung gleich, ein Satz,
dem keinerlei Befehlsgewalt inne-
wohnt,umMissverständnissenaus
dem Weg zu gehen: Er bleibt reine
Poesie,absurde.Unddamitscheint
er in einem verwandtschaftlichen
Verhältnis zu kulturpolitischen
Würdenträgern wie auch Kultur-
einrichtungen zu stehen, man sehe

sich nur die Situation am großen
Mecklenburgischen Staatstheater
Schwerin an. 2016, zum Ende der
Ära Joachim Kümmritz/ Peter Deh-
ler erschien all das, was doch im-
merhinsilbernglänzte,vomewigen
Aufpolieren matt und abgenutzt,
von der neuen Intendanz mit Lars
Tietje an der Spitze versprach man
sich einen neuen, frischen Impuls.

Der neue Intendant wurde folg-
lichmitoffenenArmenempfangen.
Anfangs, dann folgte die Ernüchte-
rung, die Enttäuschung und eine
Flut handfester Klagen der Mit-
arbeiter, eine miserable Personal-
politik und ein unanständig ausge-
dünnterSpielplanwarenzweizen-
trale Vorwürfe an den Intendanten,
der bspw. behauptet hatte, der
SonnabendseikeinTheatertag,das
sei seine in Nordhausen gemachte
Erfahrung, wo er, nebenbei, das
Schauspiel abgebaut hatte, sonn-
abends sei Theater nicht gefragt,
hatteerdenverdutztenTheaterleu-

teninSchwerinerklärt,auchjenen,
dieseitvierJahrzehntenfürdenlau-
fenden Spielbetrieb sorgen. Das
musste ihnen wie die Verkündung
eines„NordhäuserWeges“klingen,
eines Bitterfelder in seiner zweiten
Daseinsform.UndderIntendantbe-
merkt, fast schon kapitulierend,
auch gern, er setze doch nur um,
was die Politik von ihm verlange:
weniger,nochwenigerTheater.Das
ist wahrhaft treu und herzig. Kat-
zen, nur z.B., können, wenn es ih-
nen gut geht, 22 Stunden am Tag
schlafen, bei Vollpension, versteht
sich, die Nachtruhe benutzen sie
dann, um sich für den Tagesschlaf
auszuruhen, Katzen brauchen kein
Theater. Was aber machen die vie-
len tausend Verwaltungsangestell-
ten und Beamten am Sonnabend?
Sitzen sie in trauter Runde mit
ihrem General-Theater- und Kul-
turmanagerausgelassenbeimWein
in der Kürbishütte und reimen sich
dasWochenendesonnig?Nein,der-

art barocke Lebenslust steht hier
wahrscheinlich nicht auf dem
Spielplan. Und erinnert sei an eine
Tietje-Vor-Vorgänger-Theaterlei-
tung, an eine große Schweriner
Theater-ÄramitdemSchauspielin-
tendanten Ingo Waszerka, dem
Opernintendanten Werner Saladin
und dem Geschäftsintendanten
Joachim Kümmritz: Als Ende der
1990er / Anfang der 2000er Jahre
die Theater immer heftiger zu spa-
ren gezwungen wurden, erklärte
Waszerka, bei der nächsten verord-
neten Sparrunde würde er seine
Vertrag kündigen, und Saladin
gleich mit ihm. Die nächste Spar-
auflage kam und Ingo Waszerke
und Werner Saladin gingen, aus
freien Stücken. Den kontrollierten
Abbau wollten sie nicht weiter
schönspielen.1989hattedasMeck-
lenburgische Staatstheater rund
530Mitarbeiter, inzwischensindes
noch etwas mehr als 330, davon 59
Stellen für die Staatskapelle und

knapp30imParchimerTheater.Die
Chance fürs Theater ist es nach wie
vor,nichtimLuxus,sondernimLe-
ben zu bleiben, könnte man mei-
nen, würde man damit nicht einer
low-budget-Theaterpolitik ein
wohlfeiles Argument liefern. Im
Staatstheater ein, mit der freiwillig
eingegangenen Abbau-Verpflich-
tung offenbar überforderter Kultur-
manager, im benachbarten, ebenso
großen Staatlichen Museum ein
SPD-Versorgungsfall an der Spitze.
Und: Der Museumsanbau ist so et-
was wie ein Flop, die billigst-Va-
riante, keine der großen Ideen, das
MuseumfürvieleMenschenzuöff-
nen, hell und spannend und lie-
benswertzumachen,sindverwirk-
licht worden. Und das erste Haus
imLandemachtnunderehrenwer-
ten Kunstmühle in Schwaan Kon-
kurrenz:CarlMalchinmussfürden
Ausstellungs-Höhepunkt eines
ganzen Jahres, oder besser noch
mehrer Jahre herhalten, die wun-
derhübschen Bilder mecklenbur-
ger Landschaften sind unverfäng-
lich,dasRisiko,daswomöglichmit
brisanter zeitgenössischer Kunst
einhergeht, bleibt überschaubar.
D.h. bei Lichte am Wasser betrach-
tet:MitdemGroßherzoglich-Meck-
lenburgischen Kammeringenieur
wird der Horizont abgesteckt für
das Staatliche Museum Schwerin.
EineMutprobeodervielleichtdoch
einFest fürSatiriker. Hans Michau

Alter Garten mit Theater FOTO: PETSCHULAT

Die Umbrüche in der Theater-
und Musikwelt vor 30 Jahren
konnten im Mecklenburger Auf-
bruch lebhaft miterlebt werden.
Hier kommt Wolfgang Bordel zu
Worte, er war gelernter Lokschlos-
ser,studierterPhysiker,hatzuphi-
losophischen Fragen der Natur-
wissenschaft promoviert. Von
1983 bis zum Mai 2019 Intendant
am Theater Anklam, resp. an der
Vorpommerschen Landesbühne.

Wolfgang Bordel, war das Ende
der DDR für die Theaterleute in
Ostdeutschland letztlich auch
gleichbedeutend mit dem Raus-
wurf aus dem Paradies?

Nunja, ichkanndasdochnurfür
das Theater Anklam sagen: natür-
lich war die DDR kein Paradies für
die Theater, die DDR-Kulturpoli-
tik nahm die Theater sehr ernst
und befürchtete immer, dass neue
Ideen, neue Visionen oder so eine
Art Umsturz aus dem Theater her-
aus passieren könnte, deswegen
war dieses schöne polnische
Sprichwort „die Kultur schreitet
voran und hinter ihr die Wächter“
durchaus zutreffend, aber dieses
unglaubliche Interesse bestand ja
nicht nur bei denen, die darüber
wachten, dass wir irgendwie auf
der Linie blieben, sondern dieses
große Interesse gab‘ s natürlich
auch in der Bevölkerung.

Die Theater waren in einem be-
stimmten Maße ein Ort, wo man

vielleicht etwas Neues erfahren
konnte, wo ganz anders über De-
mokratie gesprochen wurde als es
sonst so üblich war, insoweit hat-
ten die Theater natürlich einen
großen Zuspruch, und da gab’s
nach der Wende einen riesen Ein-
schnitt, weil dieses Bedürfnis nun
nicht mehr bestand, es gab nun
ganz andere Möglichkeiten. Sich
mit Geschichte, mit neuen Ideen
auseinanderzusetzen,dafürmuss-
te man nicht mehr unbedingt ins
Theater gehen.

Stattdessen begann dann der Ab-
bau doch ziemlich schnell, also
die Streichung von Stellen,
SchließungvonSparten,Abwick-
lungvonOrchestern,wieetwader
Schweriner Philharmonie …

Ja das Sagen hatte jetzt im We-
sentlichen die Westmark und es
wurde alles nach bundesdeut-
schem Standard gemessen, da-
nach gab es z.B. in Anklam kein
Theater, d.h. es war im Grunde
klar, das wird zugemacht, dafür
gibt es keinen Bedarf mehr, das ist
einfach zu teuer für so eine ländli-
che Region. Und unser Anliegen
war, dagegen zu kämpfen, zu sa-
gen, hier gehört ein Theater hin,
hier ist es wichtig, ansonsten ver-
lierenwiralleMenscheninderRe-
gion.

Dasheißt,dieFreiheitdesWortes,
die Freiheit des Theaterspiels
wurde mit schweren strukturel-

len Einbußen bezahlt?
Ja.

Es gibt den Satz „Kultur definiert,
was wir sind.“, ein kluger Satz,
der richtigerweise nicht lautet
„Kultur definiert, was wir ha-
ben.“DefiniertsichunsereGesell-
schaftzusehrüberdasHabenund
zu wenig über das Sein?

Ein wirklich glänzender Aus-
druck,ja,eskommtdaraufanzuer-
klären, dass Kultur sehr viel mehr
ist, als etwas auf dem Konto zu ha-
ben, sondern Kultur heißt tatsäch-
lich leben - ich gehe ja nicht arbei-
ten, um abends müde ins Bett zu
fallenundamnächstenTagwieder
aufzustehen, sondern ich gehe ja
arbeiten, um kulturvoll zu leben,
und das wird manchmal verges-
sen. Deshalb ist es so wichtig, im-
mer wieder zu sagen, wenn wir so
etwas wie Fortschritt haben wol-
len, wenn wir Zukunft haben wol-
len, wenn wir gegen die Verwüs-
tung unseres Lebens ankämpfen
wollen,dannistKulturganzwich-
tig.

Kulturpolitikbegreift,womöglich
der Einfachheit halber, Theater
immer wieder gern als „Kultur-
versorgungseinrichtung“, nimmt
das den Theatern einen Gutteil
ihrer Wirkungsmöglichkeiten?

Also für die Wirkungsmöglich-
keiten ist das Theater selbst zu-
ständig! Für uns ist erstmal wich-
tig,dassdiePolitikunserstmaldie

Möglichkeit gibt, zu versorgen,
und die Inhalte und die Art und
Weise,wiewirdieGeschichtener-
zählen,dieliegenschoninderVer-
antwortung der Theater selber. Ob
wirdenSpecknachderWurstwer-
fen, oder ob wir uns herausneh-
men,Dingezusagen,dievielleicht
nichtsopopulärsind–woTheater
auch anstrengend wird – das ist
unsereVerantwortung,dafürkann
ich Kulturpolitik nicht verant-
wortlich machen. Wichtig ist nur,
dassderPolitikklar ist, zurVersor-
gung der Menschen gehört nicht
nur Essen und Trinken, sondern
eben auch die Kultur und damit
auch das Theater.

Theaterleute dürften sich kaum
nach dem Paradies sehnen, wenn
wir davon ausgehen, dass para-
diesische Umstände auch träge
machen,wiealsomüssteeineKul-
turpolitik aussehen, die den
TheaternwiedermehrSpielraum
gibt?

Um Theater zu spielen, brauche
ich Menschen auf der Bühne und
hinterderBühne,undwennichda
zu wenige habe, kann ich umso
weniger leisten, natürlich kann
ichauchsagen: Ichhabnocheinen
Puppenspieler und einen Techni-
kerundLichtkannichauchanma-
chen–dasaber ist esnicht.D.h.al-
so: Die Daseinsfürsorge für das
Theater, die obliegt der Kultur-
politik,aberdaswasaufderBühne
passiert,welcheStücke ichspiele,

mit wieviel Leuten ich spiele, das
ist tatsächlich in der Verantwor-
tung der Theater mit seinen Zu-
schauern zusammen. Wenn kein
Zuschauerhingeht,kann ichnoch
sogroßartigesTheatermachen–es
hat dann einfach nicht stattgefun-
den.

Es geht also darum, wie sich
Theater in die gesellschaftlichen
Erfordernisse einbaut, um immer
nocheinOrtzusein,vondemman
weiß, wenn ich mal eine Idee ken-
nenlernen will, wenn ich mal aus
derGeschichtelernenwillaufeine
ganz besondere Weise, dann gehe
ich ins Theater und dann erfahre
ich etwas von Zukunft.

Der Schauspieler und Jazzman
ManfredKrugbemerktegernmal:
lieber einen kräftigen Pessimis-
musalseinenschlappenOptimis-
mus …
… ja, wie sagt man so schön: Opti-
mismus ist Mangel an Informa-
tion, also es hilft uns ja nicht wei-
ter, durch die rosarote Brille in die
Zukunft zu schauen nach dem
Motto, wir werden alles mit Geld
regeln. Geld regelt gar nichts, Geld
istnichtzufassen,das istwegoder
auch nicht, es geht darum zu wis-
sen,eswirddasParadiesaufErden
nicht geben, wir können Zukunft
nur so kulturvoll wie möglich ma-
chen, das ist unsere Aufgabe.

Wolfgang Bordel, vielen Dank für
das Gespräch.

Wolfram Pilz besuchte den ehemaligen Intendanten des Theater Anklams, Wolfgang Bordel

„Vermeide den Fehler von Denken“

Wo Theater auch anstrengend wird

Kultur
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Der „Mecklenburger Aufbruch“
stand nicht alleine da. Angesichts
derAbhängigkeitdervorhandenen
Tageszeitungen von der SED und
denBlockparteien–dieswarendie
Ostsee-Zeitung, die Norddeut-
schen Neuesten Nachrichten, Der
Demokrat und die Norddeutsche
Zeitung – gründeten die Reform-
kräfte und friedlichen Revolutio-
näre in Rostock im Dezember 1989
eigene Publikationen. Es handelte
sich um den „Bürgerrat. Rostocker
Initiativen für die Erneuerung der
Gesellschaft“ und um die „platt-
FORM. Unabhängiges Blatt für
mündige Bürger“.

Beide kosteten 50 Pfennig und
damit mehr als doppelt so viel wie
die etablierten Zeitungen; der Bür-
gerrat erschien alle zwei Wochen,
die plattFORM zumindest eine
Zeitlang wöchentlich. Die Auflage
wurde für die erste Nummer mit
25.000 und bei der plattFORM mit
50.000 angegeben. Darüber hinaus
wurde die 1933 geschlossene so-
zialdemokratische Mecklenburgi-
sche Volks-Zeitung (MVZ) wieder-
gegründet, die sich in ihrer ersten
Beilage als „Zeitung für Hierblei-
ber“ bezeichnete. Die Startauflage
lagbeistolzen100.000Exemplaren
proTag,siesankbiszumletztenEr-
scheinungsmonat auf 9000 Stück.

Mitte September 1990 war
Schluss,dieehemaligenRedakteure
gehörtenzudenersten,diesichbeim
Arbeitsamtmeldeten.
Alle drei wurden im Ostsee-Druck
Rostock hergestellt. Als Herausge-
ber des „Bürgerrates“ fungierte die
„Vereinigte Bürgerinitiative für
einen neuen Sozialismus“, eine
Nähe zum Reformflügel der SED
war unverkennbar. Diejenigen, die
aus dem universitären Bereich ka-
men, hatten sich in dem Studien-
gang „Lateinamerikawissenschaf-
ten“ mit der Theologie der Be-
freiung beschäftigt, hinzu kamen
einzelne Pastoren wie Jens Langer,
derindererstenNummereinenAr-
tikelmitdemTitel„Protestantische
Revolution“ beisteuerte.

Auf der nächsten Seite folgte ein
„Aufruf zu Vereinigten Bürgerin-
itiativen für einen neuen Sozialis-
mus“,u.a.unterzeichnetvonSybil-
leBachmannalsStellv.Parteisekre-
tär der Wilhelm-Pieck-Universität,
SED. Ein Anliegen war ihnen die
Vermeidung einer Konflikteskala-
tion und das Werben um Verständ-
nis für reformorientierte Kräfte des
alten Regimes. Eine Basisgruppe
Harte Straße „Neues Forum“ und
Familie Kleinau reklamierten in
der zweiten Nummer: „Allein die
ZugehörigkeitzurSEDoderdenSi-
cherheitsorganen rechtfertigte kei-
ne Beleidigungen oder Bedrohun-
gen…Altes Unrecht darf nicht
durch neues Unrecht ersetzt wer-
den! Seid brüderlich!“

In der umfangreicheren „platt-
Form“ fiel die Themenpalette brei-
ter aus, sie repräsentierte das Neue
Forum und die Bürgerbewegten,
als Chefredakteur wurde der Ober-
bürgermeister Christoph Klee-
manngenannt.NebenderFragedes
insgesamt als zu schnell empfun-
denen Weges zur deutschen Ver-
einigung fallen Debatten zur Zu-
kunft des Volkstheaters, der Mu-
seen, von Universität und Bildung

bis hin zur Homosexualität auf.
„Die alternative Bildzeitung“ zeigt
z.B. in einer Ausgabe Fotos vom
Lindenpark, dem Brunnen der Le-
bensfreude und von der Altstadt.
„Jugendweihe – das letzte Mal?“
hieß es im April 1990.

Ein gewisser nostalgischer
Grundzug war also auch hier er-
kennbar und eine Enttäuschung
über das nachlassende Interesse
derLeser:„Daswar´s,Volk“,lautete
eine Bildüberschrift in der letzten
Nummer. Angesichts des Aufla-
genschwundes, der ab März 1990
zunehmenden Konkurrenz aus

den alten Bundesländern und
nachlassender Beiträge der Bürger-
bewegten fusionierten die beiden
Blätter nach der Währungsunion
Anfang Juli 1990 zum Gemein-
schaftsblatt „Bürgerrat/plattForm“.

Mitentscheidend war die politi-
sche Entwicklung: Sowohl die
Volkskammerwahlen am 18. März
1990 als auch die Kommunalwahl
am6.Mai1990zeigteneineAbkehr
von den Bürgerbewegungen. Die
drei „Wende-Zeitungen“ in Ros-
tock verloren in dem Maße an Be-
deutung, wie sich die etablierten
ZeitungendenneuenThemenund
Gruppierungen öffneten. Erst fehl-
teesdenalternativenZeitungenan
GeldunddannaninhaltlichenBei-
trägen und auch Abonnenten.

Die sich bald einstellende Kon-
kurrenzdurchdiewestlichenPres-
seerzeugnisse, die die vormaligen
Zeitungen von SED und Blockpar-
teienunterBeibehaltungeinesgro-
ßenTeilsderaltenMitarbeiterüber-
nahmen, wurde als übermächtig
empfunden. Schließlich fiel das
Ende von „Bürgerrat/plattForm“
mit der deutschen Vereinigung
1990 zusammen. Selbstkritisch

Zeitgeschichtliches Forum Leipzig FOTO: PETSCHULAT

heißt es in einem am 3. Oktober
1990 von der Redaktion unter-
zeichneten „letztem Wort“: „Die,
deren Blatt wir sein wollten, also
die, die Basisdemokratie und Bür-
gerbewegung sich auf die Fahnen
schreiben,hattenwohlzuwenigIn-
teresse an der Chance, die wir ih-
nen damit vor allem inhaltlich bo-
ten.“ Die Abschiedsnummer ent-
hielt ebenfalls eine Gesprächsrun-
demitskeptischemUntertonange-
sichts der Zerstrittenheit der Bür-
gerbewegungen, die zur ersten
Landtagswahl in Mecklenburg-
Vorpommern 1990 mit drei Grup-

pierungen antrat: Die Grünen, das
NEUE Forum und das Bündnis 90.

Verglichen mit der Entwicklung
in der größten Stadt im neu entste-
henden Bundesland zeichnet sich
der „Mecklenburger Aufbruch“
durchseineLanglebigkeitaus.Dies
dürfte am Engagement der Heraus-
geber gelegen haben sowie einer
klugen Kooperation mit Personen
und Autoren aus anderen Bundes-
ländern. Aber auch hier gilt die Er-
fahrung der friedlichen Revolutio-
näreinderDDR:AufdenAufbruch
folgtenachderschnellvollzogenen
Vereinigung 1990 eine gesamtge-
sellschaftlicheTransformation,die
alle Kräfte der Menschen band.
Baldpräsentiertensichdievormals
staatssozialistischen und nun zu
westdeutschen Konzernen gehö-
renden Regionalzeitungen als Le-
bensberater im Transformations-
prozess.FürdieHerausbildungder
regionalenpolitischenKulturwäre
es möglicherweise gut gewesen,
wenndieeigenständigenVersuche
länger angehalten hätten. Immer-
hinsindetlicheFragen,diedamals
diskutiertworden,nachwievorak-
tuell. Prof.Dr. Nikolaus Werz i.R.

Noch heute bewundere ich
mich selbst, mit welchem Mut
und welcher Aufbruchstim-
mung ich von einem Tag auf den
anderen meinen etablierten Job
im Greifswalder Stadtarchiv
gegen den als absolute New-
comerin bei der neugegründeten
Tageszeitung „Greifswalder Ta-
geblatt“ eingetauscht habe. Ohne
zu wissen, worauf ich mich ein-
lasse. Aber eines wusste ich: Ich
wollte mir selber treu bleiben.
Ich habe mir immer geschworen,
wenn es einmal anders käme,
werde ich ein neues Leben begin-
nen und die Chance nutzen. Das
geschäftige Tun in der Etage über
unserem Archiv, so viele neue
und junge Leute, fröhlich, laut
und selbstbewusst.

Wir kamen ins Gespräch und
ich schrieb zunächst Artikelse-
rien über alte Greifswalder Knei-
pen und historische Ereignisse
aus der Hansestadt. Und ganz
schnell kam die Frage vom Chef-
redakteur, ob ich nicht wechseln
möchte. Als Volontärin in die Lo-
kalredaktion. Mit 35 Jahren übri-
gens die Älteste. Welch eine
Chance! Ein riesiger Redaktions-
raum bestens ausgestattet mit
Technik nach der sich jede Re-
daktion im Westen gesehnt hätte.
Meine erste Aufgabe – die Ser-
viceseiten gestalten – also Not-
rufnummern, Veranstaltungs-
tipps und Horoskope zu platzie-
ren. Die Redaktion war so ziem-
lich paritätisch aufgeteilt zwi-
schen Kollegen aus Ost und
West. Sehr schnell wurde klar –
wir alle wollen den alten SED
Blättern den Schneid abkaufen
und wir stellten uns das relativ
einfach vor. Keiner von uns
konnte sich vorstellen, dass die
verhassten Lügenblätter von den
Menschen weitergelesen wer-
den, nur weil etwas anderes ge-
schrieben wurde als zu zensier-
ten DDR-Zeiten. Aber dem war
nicht so – es war ein harter
Kampf, den wir letztlich verlo-
ren haben, so wie sämtliche neu-
gegründeten Tageszeitungen im
Osten Deutschlands. Aber dazu
später! Was ist aus der Zeit ge-
blieben: wunderbare Diskussio-
nen über Lebensläufe und Brü-
che, Weltanschauungen, journa-
listische Themen.

Ich bekam bei der Akademie
für Journalistik in Hamburg eine,
wenn auch kurze, aber sehr kom-
pakte Ausbildung und durfte
sehrschnellauchrichtigeArtikel
schreiben. Seit an Seit mit den
Kollegen aus Sport, Wirtschaft,
Politik war ich für Lokales dabei.
Was ist denn ein Ereignis, wel-
ches die Menschen interessiert –
Diskussion, Streit am Ende ein
Ergebnis. Ist ein endlich einge-
richtetes Geschäft für Wolle aller
Art unzulässige Werbung oder
eine Erfolgsgeschichte? Was uns
alle aber wirklich antrieb, war
immerwiederzuzeigen,dasswir
unabhängig berichten, dass wir
mutig sind, dass wir keine Angst
vor unbequemen Interviews ha-
ben und den Lesern aufzeigen,
was in der DDR alles schieflief.
Aber es war auch meine erste Be-
gegnung mit der Marktwirtschaft

und die war außerordentlich
desillusionierend. Während wir
um das Überleben kämpften,
übernahmen die großen Verlage
aus dem Westen die SED-Blätter
mitsamt ihren Vertriebsschienen
und, was noch viel interessanter
war, häufig auch unbesehen mit
den Mitarbeitern, die dem Sys-
tem ohne Wenn und Aber ge-
dient hatten.

Die Verlage, die mit ihren Blät-
tern jede Annäherung an die
DDR verteufelt hatten und das
System des Journalismus in der
DDR komplett und rigoros in Fra-
ge gestellt haben. Davon ließen
wir uns nicht entmutigen. Das
Projekt hat nicht nur vielen Le-
sern Freude bereitet und auf dem
Weg in das neue Leben begleitet.
Es hatte auch den großen und
wunderbaren Nebeneffekt, dass
wir in unserer Redaktion vonein-
ander gelernt haben – nicht nur
was den Journalismus betrifft,
sondern auch was unsere unter-
schiedlichen Lebenswege be-
trifft. Freundschaften sind ent-
standen ohne Ansehen der Her-
kunft und eine nachhaltige Prä-
gung für mein Berufsleben auf je-
den Fall.

In der Rückschau auf die Zeit
werde ich so manches Mal doch
sehr nachdenklich. Wo war der
politische Wille für die Schaf-
fung neuer Strukturen in der Me-
dienlandschaft? Kampflos wur-
de das Feld den keineswegs un-
abhängigen Zeitungen überlas-
sen. Die Marktbereinigung, orga-
nisiert aus dem Westen, hat per-
fekt geklappt. Während wir sehr
unbequeme, manchmal viel-
leicht auch nicht ganz rechtmä-
ßige, Veröffentlichungen von
Stasiakten und Interviews mit
Stasispitzeln herausbrachten,
schrieben ebensolche Spitzel in
den etablierten Tageszeitungen
auch hier im Norden der Repu-
blik gänzlich ungewohnte Ge-
schichten. Ohne die Schere im
Kopf und ohne Angst vor der
Zensur.

Ich will nicht verschweigen,
dass wir auch Fehler gemacht ha-
ben. Vielleicht die eine oder an-
dere zu reißerisch aufgemachte
Geschichte – das zu schnelle
Wachstum von Greifswald nach
Stralsund, Anklam und Grim-
men. Oder auch der eine oder an-
dere Redaktionsleiter, dem ein
teures Dienstauto wichtiger war
als der Erfolg unserer Zeitung.

Nur gute zwei Jahre alt wurde
das „Greifswalder Tageblatt“
und viele viele Leserinnen und
Leser haben es später vermisst.
Heute würde ich behaupten, wir
hätten es schaffen können, wenn
wir uns potente Partner gesucht
hätten, wenn wir lauter gewesen
wärenundselbstbewusster.Aber
es war eine wichtige Erfahrung
für uns alle, haben wir doch ein
Stück Geschichte dokumentiert
wie kein ehemaliges SED Blatt es
konnte. Wir waren wirklich un-
abhängig und haben die Zeit so
abgebildet, wie wir sie gesehen
haben, ohne Wenn und Aber.

Medien
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Martin Klähn ist vielen Schwe-
rinern noch aus den Wendetagen
bekannt. Der studierte Bauinge-
nieur und Programmierer nahm
1989 als einziger Vertreter aus
dem Norden der DDR an der
Gründung des Neuen Forums in
Grünheide bei Berlin teil. Kurz
darauf half er dabei, den Aufruf
der Bürgerbewegung unter die
Leute zu streuen. Ob beim ersten
Infoabend des Neuen Forums in
der Paulskirche mit 800 Leuten
oder der ersten großen Schweri-
ner Montagsdemo mit 40 000
Teilnehmern – immer war Martin
Klähn vorne mit dabei.

Wenige Wochen nach der gro-
ßen Demo wird in Schwerin die
erste unabhängige Zeitung ver-
teilt. Wir wollten wissen, wie
Martin Klähn persönlich den
Mecklenburger Aufbruch wahr-
genommen hat.

Herr Klähn, erinnern Sie sich
an den Augenblick, als Sie den
Mecklenburger Aufbruch das
ersteMal indenHändenhielten?

Ich erinnere mich. Toll, das Re-
gine das hingekriegt hat, waren
meine Gedanken. Ich erinnere
mich auch, dass die Initiative da-
malsvonunsBürgerrechtlernbe-
grüßt wurde. Die erste unabhän-
gige Zeitung! Wir waren uns si-
cher,dassdamitdieZeitderalten
SED-Blätter abgelaufen war.

Sie selbst hatten zuvor bereits
ErfahrungenmitderHerstellung
unbequemer Zeitungen gesam-
melt.

Ab 1988 arbeitete ich bei der
Herausgabe einer Schweriner
Untergrundzeitung mit. Die kri-
tische Auseinandersetzung mit
dem DDR-System hatte aber
schon früher begonnen. 1987
schloss ich mich dem DDR-wei-
tenFreundeskreisWehrdienstto-

talverweigerer an und gründete
mit Freunden zusammen in
Schwerin eine Regionalgruppe.
Wir organisierten als Lesekreis
Konzerte, Diskussionen und Le-
sungen zu Themen, die uns be-
wegten. Als man die Drucker der
Umweltblätter, die ab 1986 von
der Umweltbibliothek in Berlin
herausgegeben wurden, verhaf-
tet hatte, nahm ich im November
1987 an der Mahnwache vor der
Berliner Zionskirche teil.

Was meinen Sie, haben die
Leute damals durch den Meck-
lenburger Aufbruch eine Anre-
gungzumgesellschaftlichenDis-
kurs bekommen?

Das ganz sicher. Ideen, wie es
weitergehen könnte in Sachen
Bildung, Politik oder auch Um-
welt gab es reichlich in der Zei-
tung. Damals hatte für einige Wo-
chen jeder das Gefühl, mitreden
und mitgestalten zu können.
Eine wunderbare Sache. Es wa-
ren euphorische Zeiten.

Und dieses Selbstbewusstsein
hielt nur einige Wochen an?

Mit dem Fall der Mauer setzte
ein Umschwenken im Reforma-
tionsprozess ein. Sozusagen eine
Wende in der Wende. Es war ent-
täuschend mit anzusehen, wie
immer weniger Menschen sich
für das Neue Forum und die Ge-
staltung ihrer neu gewonnenen
Freiheit engagierten. Heute wird
es in den Medien manchmal so
dargestellt, als hätten wir Bürger-
rechtler damals am Horizont nur
die Wiedervereinigung gesehen.
Wir glaubten jedoch zunächst an
eine reformierbare DDR.

Welche Zeitungen hielten
denn nach dem Fall der Mauer
bei Ihnen Einzug?

Mal abgesehen vom Mecklen-

burger Aufbruch, den ich abon-
niert hatte, wurde der SPIEGEL
zur regelmäßigen Lektüre. Faszi-
niert war ich vom Geo-Magazin.
Die globalen Themen und die
eindrucksvollen Fotos fand ich
berauschend. Es dauerte nicht
lange und das Fernweh hatte
mich gepackt. 1993, im letzten
Erscheinungsjahr des Mecklen-
burger Aufbruch, ließ ich die an-
strengenden Wendejahre hinter
mir und ging für ein Jahr nach In-
dien.

Red.

In der Paulskirche hatten Martin Klähn
und seine Mitstreiter vor 30 Jahren zur
Gründung der Bürgerbewegung Neu-
es Forum Schwerin aufgerufen.

FOTO: ANNETT HABERMANN

Marcus: Bei Euch im PKK
(Paulskirchenkeller) in den
1980erJahrenwurdeeinmalinder
Woche eine warme Mahlzeit für
die Besucher bereitgestellt. Gab es
schon damals arme und hungrige
Menschen in Schwerin?

Claus: Viele der jungen Leute,
die damals den PKK besuchten,
kamen direkt von der Arbeit oder
von der Straße. Manche brachten
großenHungermitoderwarenwe-
gen der Lebensumstände froh, im
Kelleressenzukönnen.DieKüche
im Augustenstift (diakonisches
Pflegeheim) hatte an den Vortagen
Eintopf gekocht und es reichte für
40 bis 60 Portionen. Wer zu spät
kam, ging leer aus.Und wie ist das
heute bei Dir in der Petrusgemein-
de auf dem Schweriner Großen
Dreesch? Gibt es dort viele Men-
schen, die Euch wegen Hunger
oder Armut besuchen?

Marcus: Einmal in der Woche
geben wir Lebensmittel aus, die
uns von der Schweriner Tafel ge-
bracht werden. Es kommen
manchmal 100 bis 150 Menschen
zu uns und hoffen auf Nahrung,
die sie dingend für ihren Lebens-
unterhalt brauchen. Das sind vor
allem wirklich arme Menschen
mit einem anerkannten Hilfebe-
darf,MenschenmitundohneMig-
rationshintergrund,auchvieleSe-
nioren, die mit ihren Renten nicht
auskommen.

Du hast erzählt, ihr habt im
Paulskirchenkeller gemeinsam
gegessen. Kannten sich denn die
Leute damals alle und wie war die
Stimmung?

Claus:Wirwolltendamalskeine
billige Essenausgabe. Wer hierher
kam, konnte mehr erwarten. Wir

achtetenbewusstauchaufStilund
gute Atmosphäre: Immer gab es
Tischdecken, ausreichend Be-
steck und kostenfrei schwarzen
Tee aus Gläsern. Es gab einen ge-
meinsamen Beginn und es wurde
einander zugreicht. Und bei Euch,
in der Tafel, wie läuft es dort ab?

Marcus: Durch die vielen Natio-
nalitätengibteszuweilenVerstän-
digungsprobleme, denn manche
sprechen Russisch, andere Ara-
bisch, Farsi oder Afghanisch. Ein
Drittel unserer Gäste spricht
Deutsch. Die Nationalitäten wol-
len gerne auch unter sich bleiben.
Das leuchtetmirein,dennihreAr-
mut beschränkt sich nicht nur auf
das Essen, sondern ist auch zu-
gleich Bildungsarmut und Armut
an sozialen Kontakten. Wir bieten
Tee und kostenfreien Kaffee, wir
schaffen eine Atmosphäre der
Gastfreundschaft mit Tischde-
cken und Kerzen auf den Tischen
und regen die Besucher an, sich
kennen zu lernen. Seelsorge,
Tischgemeinschaft,Wellcome,Ta-
felsingen und allgemeine Soziale
Beratung gehört auch dazu.
Eigentlich müsste sich die Tafel-
arbeit in unserer Gemeinde über-
flüssig machen, aber derzeit
wächst der soziale Druck und wir
könnten gut das Doppelte vertei-
len. Armut in Schwerin nimmt
nicht ab.

Claus: Ganz offensichtlich
nimmtdieArmutinSchwerinund
imLandeeherzu.Darumbedarfes
auch in Zukunft solcher Orte wie
den Paulskirchenkeller oder die
Petrusgemeinde mit ihrer Tafel-
arbeit: Ort der Zuflucht und der
Würde; Orte, an denen man eine
Zeitlang Armut und Ausgrenzung
vergessen kann.

Zu den mutigen Bürgerrecht-
lern, die die friedliche Revolu-
tion vorantrieben, gehört der
Schweriner Heiko Lietz. Er kam
aus der kirchlichen Friedensbe-
wegung der DDR und stieß im re-
volutionären Herbst 1989 zum
Neuen Forum. Am 23. Oktober
hält er auf der ersten großen
Montagsdemo auf dem Alten
Garten eine Rede vor etwa 40 000
Menschen. Brenzlig wird es, als
sich später etwa 2000 Demons-
tranten mit Wut im Bauch vor
dem Gebäude der SED-Bezirks-
leitung einfinden. Heiko Lietz
versucht, die Leute zu beruhigen,
mit Engelszungen, wie er sagt.
„Wenn hier Gewalt angewendet
worden wäre, wäre die ganze
friedliche Demo perdu gewesen.“
Zur Landtagswahl im Oktober
1990 war Heiko Lietz Spitzenkan-
didat des Neuen Forums und von
1990 bis 1993 Landessprecher der
Bürgerbewegung. Wir wollten wis-
sen, wie der 75-Jährige den MA in
Erinnerung behalten hat.

Herr Lietz, konnten Sie den
Mecklenburger Aufbruch für die
Berichterstattung des Neuen Fo-
rums nutzen?

Ich kann mich an ein Interview
mit der Chefredakteurin Regine
MarquardtzumNeuenForumerin-
nern.DieRedaktionbefandsichda-
mals im ehemaligen Haus der
Deutsch-SowjetischenFreundschaft,
dem heutigen Justizministerium.
Das mit der Berichterstattung hielt
sichansonsteninGrenzen,dennder
MAwarkeineausgesprocheneBür-
gerbewegungszeitung.

Dafür hatten wir vom Neuen Fo-
rumanderekleinereZeitungen.Re-
gineMarquardtversuchteohnehin,
die Eigenständigkeit ihrer Zeitung
zu wahren. Sie ließ sich von keiner
politischen Gruppierung vor deren
Karren spannen. Der MA war freie
Presse – genau das, was wir uns zu
DDR-Zeit gewünscht hatten.

HatderMAdamalsaufdierich-
tigenThemengesetztundetwasin
den Köpfen bewirkt?

Der Mecklenburger Aufbruch
war gut gefüllt mit allen Themen,
die den Menschen zu jener Zeit
wichtig waren. Diese Zeitung hat-
te einen ganzheitlichen Ansatz.
SiehatteFormat.DerMAversuch-
te, den friedlichen Umbruch pro-
fessionell zu begleiten, natürlich
mit eigener Akzentsetzung. Das
Blatt spielte bei der Indentitätssu-
che eine wichtige Rolle.

Sie meinen bei der Gründung
des Landes Mecklenburg-Vor-
pommern im Jahr 1990?

Nach dem 2. Weltkrieg wurde
dieses Land in drei Bezirke zerlegt
und nach dem Mauerfall wieder
„zusammengeflickt“. Die Bewoh-
ner verband kaum gemeinsame
historische Substanz, von der sie
zehren konnten. Es galt, M-V als
liebenswerte Heimat zu entde-
ckenundIdentitätzuspüren.Letz-
tere besaßen wir durch unser
Arbeit inderEvangelisch-Lutheri-
schen Landeskirche bereits, denn
auch Regine Marquardt arbeitete

als Theologin in dieser. Mecklen-
burg und Vorpommern spielten
auch deswegen immer eine Rolle
für uns, weil sie für uns eine Ein-
heitbildetenundwiruns indieser
Region ohne Grenzen verankert
fühlten.

Der Mecklenburger Aufbruch
hat also auch im Norden beim
Aufbruch geholfen?

Der Titel passte gut zur Stim-
mung in dieser Zeit. Unglaublich,
wiewachdieLeuteimHerbst1989
waren und in was für einer Auf-
bruchstimmung.DochdieseStim-
mung hielt nur bis zum Fall der
Mauer unbegrenzt an. Danach
schrumpfte die Zahl der Demons-
tranten.

Bei der Volkskammerwahl 1990
wardieMessegesungen.Diewest-
lichen Parteien hatten die Auf-
merksamkeit der Bürger auf sich
gezogen. Sie bedienten Sehnsüch-
te, versprachen blühende Land-
schaftenundpräsentiertensichöf-
fentlichkeitswirksam.

Gebe es den MA noch, welches
Thema läge Ihnen heute am Her-
zen?

Die Agenda 2030, die die Welt-
gemeinschaft im Jahr 2015 verab-
schiedet hat und in der Armutsbe-
kämpfung, Klimapolitik und
nachhaltige Entwicklung eng mit-
einander verwoben sind. Die
Agendakann jedemeineOrientie-
rung geben und einen vernünfti-
gen Weg aufzeigen, wohin wir uns
gesellschaftlichweiterentwickeln
sollten, zum Wohle aller Men-
schen.

Den Kern der Agenda bildet ein
Katalogvon17Zielen.Wiediesich
herunter brechen und vor Ort um-
setzen lassen, ist ein besonders
spannendes Thema für Jung und
Alt.

Damit wären wir wieder beim
Aufbruch. Wir befinden uns zur-
zeit erneut ineinemgesellschaftli-
chen Aufbruch, auch wenn viele
Menschen es vielleicht nicht se-
hen wollen.

Red.

Tschüss SED-Blätter? Vater und Sohn: Ein
Gespräch über Armut

Claus und Marcus Wergin

Eine Zeitung, wie wir sie uns gewünscht haben

Nachgefragt
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Die Entstehung des Mecklenbur-
ger Aufbruch (MA) beschreibt Regi-
ne Marquardt in einem Beitrag für
das Flensburger Tageblatt am
16. 9. 2009. Wir zitieren ihn in Aus-
zügen.

W
ahnsinn! „Wahnsinn“
war das Wort des Jahres
1989.DieWelthattesich

verändert. Nichts war mehr, wie es
zuvor gewesen war. Doch das
stimmt nicht ganz. Morgens, wenn
wirzumBriefkastengingen,fanden
wir sie vor: unsere Tageszeitung.
Revolution hin, Wende her. Die Le-
ser blieben ihren Blättern treu. Als
alles ins Wanken geriet, blieb das
Blattdasselbe.Buchstäblichdassel-
be, zunächst zumindest. Von wirk-
licher Wende war den Zeitungen
lange nicht viel anzumerken. Die
Auseinandersetzungmitdemeige-
nen Tun wurde oft halbherzig oder
gar nicht in Gang gesetzt. Es blieb
den Kollegien überlassen, einen
Neuanfang zu suchen, oder auch
nicht. Der Markt sollte es richten,
was er auch tat, allerdings anders
als erwartet.

Liest man die Schlagzeilen aus
jenem Jahr, wird die Absurdität
deutlich, die in den Redaktions-
stubenbiszujenenEreignissendes
Herbst 1989 geherrscht haben
muss. Natürlich waren die Journa-
listen alle im Bilde, was sich in der
Welt tat. Schreiben wollten, konn-
ten, durften sie nicht darüber. So
erfuhren die DDR-Leser im Mai:
Bei den Kommunalwahlen hatten
die Bürger in gewohnter Mehrheit
der Politik der SED und der Block-
parteien zugestimmt. Wahlbetrug?
Fehlanzeige. Im Juni das Massaker
auf dem Platz des Himmlischen
Friedens in Peking, das Fanal, das
vielen imOstblockdeutlichmach-
te, dass sie diesen Weg nicht mehr
lange mitgehen konnten. Was
stand in unseren Zeitungen dar-
über?NuroffizielleVerlautbarung.

Später wurde wie in jedem Som-
mer von der „Ernteschlacht“ be-
richtet. Ungarn? „Wir weinen ih-
nen keine Träne nach“. Im Septem-
ber wieder eine „machtvolle Mani-
festation des Friedenswillens des
Volkes“. Gab es nicht längst andere
Manifestationen? In der Zeitung la-
sen wir lange nichts darüber oder
solches, was Manchem heute die
Schamröte ins Gesicht treiben
müsste. Von Rowdys war zu lesen
und „Zugeführten“ wie Verhaftung
im DDR-Deutsch hießen. Was mag
in den Redaktionsstuben in jenen
Wendewochen los gewesen sein?
GabesSelbstzweifel?Diskussionen
über einen Neubeginn? Chefredak-
teure mussten gehen oder gingen
von sich aus. Es wurden plötzlich
viele Leserbriefe veröffentlicht,
mehrheitlichdievonbravenPartei-
gängern. Neugründungen von Zei-
tungen waren bei den Bürgerrecht-
lern in der im Untergang begriffen
in DDR an der Tagesordnung. Als
ein Beispiel für das Schicksal einer
solchen Gründung sei das eigene
Produkt vorgestellt: Mit dem
Datum des Silvestertages 1989 er-
schien der „Mecklenburger Auf-
bruch“ zum ersten Mal. Im Mai
1993stellterseinErscheinenein.Er

war ein typisches Wendeprodukt-
viel Enthusiasmus und Naivität be-
seelte die Macher. Ob wir in Kennt-
nis der Marktgesetze auch den Mut
aufgebracht hätten? Wohl kaum,
aber es waren eben wahnsinnige
Zeiten.

Solche Fragen kamen uns gar
nicht erst. Also: Ohne Marktanaly-
se, ohne finanzielles Polster, ohne
professionelle Journalisten, ohne
Erfahrung in Betriebsführung
machten wir uns ans Werk. Erst gut
zehn Jahre später waren die Schul-
den bei den Banken zurückgezahlt,
aber: die Geschichte des „Mecklen-
burger Aufbruch“ ist trotz seines
Scheiterns eine Erfolgsstory.

Die wichtigste Voraussetzung
hierfür war der Wille zum Neuan-
fang. Die Revolution jener Tage war
im schönsten Gange. Sie hatte den
letzten Winkel der DDR erreicht,
auch den Kreis Gadebusch. Im Car-
lower Pfarrhaus, einem Ort nahe
der ehemaligen Grenze, entstand
die erste überregionale Zeitung
eines großen Herbstes. Beim Wer-
den des Projekts „Mecklenburger
Aufbruch“ spielte Kollege „Zufall“
eine wichtige Rolle. Die spätere
Herausgeberin und Chefredakteu-
rin, Regine Marquardt, war wäh-
rend Veranstaltungen des neuen
Forums im Kreis Gadebusch aufge-
fallen. Sie wurde in die Programm-
kommission der Bürgerbewegung
delegiert. Björn Engholm, damali-
ger Ministerpräsident Schleswig -
Holstein, hatte in jenen Tagen Kon-
takt zu Vertretern des Neuen Fo-
rums in Mecklenburg gesucht. Zu-
fällig kannte ein schleswig-holstei-
nischer Landtagsabgeordneter das
Pastorenehepaar im Kreis Gade-
busch.ZufälligdurftedieM.vorder
Maueröffnung zu einem runden
Geburtstag einer Verwandten aus-
reisen. So kam es zu einem Treffen
inderKielerStaatskanzlei.DasPro-
jekt, eine Zeitung zu drucken, wur-
de aufgegriffen und Kontakt zum
Schleswig-Holsteinischen Zei-
tungsverlag (sh: z) hergestellt. Der
Verleger erklärte sich bereit, eine
Zeitung (eine Ausgabe!) zu dru-
cken. Bedingung: Kein Blatt für
eine Partei oder Gruppierung. So
verpflichtete sich die DDR-Bürge-
rin Marquardt zu persönlicher Haf-
tung in Sachen Presserecht.

Sie sammelte Artikel. Ein Blick
aufdieAutorenliste istausvielerlei
Gründenspannend.MiteinerMap-
pe voller Manuskripte kreuzte die
Macherinnen in Rendsburg im
Druckhaus der sh:z auf. Fotos hatte
sie auch dabei, vornehmlich von
Bäumen – in Ermangelung anderer
Motive. So entstand später „die
größte Baumschule“ Mecklenburg
–Vorpommerns.DieseBildsprache
wurdebeibehaltenundMarkenzei-
chen. Die Chefetage war versam-
melt und war hin- und hergerissen
zwischen Respekt und Amüse-
ment. Zugegeben, alles erinnert
eher an eine Schülerzeitung denn
aneinernstgemeintesZeitungspro-
jekt. Am 30. Dezember fuhr nachts
einLKW,beladenmit80.000Exem-
plaren, in Schlutup über die Gren-
ze, was noch einmal ein kleines
Abenteuer war. Der Zoll wollte die
Einreise nicht gestatten. Nach lan-

gem Palaver und diversen Anrufen
kamen zwei Zollbeamte und erba-
ten für sich persönlich zwei Exem-
plare. Die ersten Leser: zwei DDR
Zöllner! Ein Lübecker Radfahrer
war zufällig in dieser Nacht am
Grenzübergang unterwegs und rief
immer wieder: „Wahnsinn“! Bis zu

dieser Nacht sollte es bei dieser
einen Ausgabe bleiben. Erst als der
LKW über die holprigen Straßen
rumpelte, entstand die Idee einer
langfristigen Zeitungsgründung.
Die Fracht wurde in der Garage des
Pfarrhausesabgeladen.Jetztmusste
dasBlattvertriebenwerden.Dasge-

V
iele von uns arbeiteten lan-
ge Zeit unter Selbstausbeu-
tung. Und so war nach gut

drei Jahren das Ende unausweich-
lich. Und dennoch war das Projekt
ein Erfolg! Wir arbeiteten frei von
Zwängen! Ein Beitrag zur Entwick-
lung der sogenannten vierten Ge-
walt wollten wir leisten. Das haben
wir getan. Von den rund 80 Neu-
gründungen jener Monate ist heute
kaumnocheineexistent.Nursolche
hatten eine Chance, die in größere
Verlage eingebettet waren oder
marktgängige Profile entwickelten,
wieetwa„Superillu“.EsisteinTrep-
penwitz der Geschichte, dass Neu-

gründungen die Wende nicht über-
lebten, wohl aber sämtliche SED –
Blätter. Im Frühjahr 1991 wurden
die ehemaligen SED – Zeitungen
durch die Treuhand zum Verkauf
ausgeschrieben. Westdeutsche
Großverlage fanden Gefallen an den
Blättern mit ihren exorbitant hohen
Auflagen. Die Zeitungen gingen im
StücksamtImmobilienundDrucke-
reien über den Ladentisch. Durch
den Verkauf an Großkonzerne war
echte Konkurrenz nicht möglich.
Marktbereinigung hatte schon statt-
gefunden,eheMarktentstand.West-
deutsche Medien mit bildungsbür-
gerlicher Leserschaft konnten kaum

Fußfassen,diePflänzchenvonWen-
de – Neugründungen hatten nicht
den Hauch einer Chance. Das liegt
nun 20 Jahre zurück. Der Prozess ist
nichtabgeschlossen.Aufdemhiesi-
gen Zeitungsmarkt ist viel in Bewe-
gung gekommen. Inzwischen ko-
operierendiewenigenverbliebenen
Blätter. Mantelblätter sind die Ant-
wortaufdiezurückgehendenAufla-
gen. Die Redaktionen sind klein ge-
worden. Inwieweit bleibt Zeit für
Recherche? Bleibt in den Blättern
Raum für Aufklärung des Lesers
überdieWelt, inderer lebt.NurFra-
gen von Romantikern oder Idealis-
ten? Regine Marquardt

Eine Zeitung zu machen, ohne zu wissen, wer sie kauft und ohne Ahnung, wie sie zu ver-
treiben ist, das gibt es wohl nur in Zeiten, in denen alles zusammenbricht. So war das zu
Beginn des Jahres 1990. Der „Mecklenburger Aufbruch“ war über den Jahreswechsel in
Mecklenburg und Vorpommern von Wendebewegten an Wendebewegte und an Westbesu-
cher verteilt und begeistert aufgenommen worden. Endlich eine richtige Zeitung neben und
gegen die etablierten Parteiblätter. Weg von den hektografierten Druckerzeugnissen, die an
vielen Stellen verteilt wurden.

Schönwardas fürdieMacherindesBlattes.Aberwennesweitergehensollte,musstedafür
eine Struktur gefunden werden. Wie also konnte das gehen in der noch existierenden, aber
sich auflösenden DDR? Die Ämter arbeiteten zwar noch, aber die Runden Tische mischten
sich ein. Waren Dienstvorschriften der alten Zeit noch gültig? Eigenverantwortliche Ent-
scheidungen auf Ämtern zu erwarten, bis heute eine wenig aussichtsreiche Erwartung. Aber
wie war das in den Zeiten der allgemeinen Verunsicherung?
GründungeinesVerlages?KeinerhatAhnung.EinNotarausBonn,CousinvonR.Marquardt,
schlägt die Gründung einer GmbH vor und gibt Hinweise dazu. Was aber macht man in
Schwerin damit? Staatliches Notariat? –„noch nie gemacht.“ Es wird eine Notarin des staat-
lichenNotariatsgefunden,dieschonimDezemberineinemwestdeutschenNotariatgearbei-
tet, also einen GmbH-Vertrag schon mal gesehen hatte. Sie entwirft den Vertrag für die an-
fänglich drei Gesellschafter. Darf sie das eigentlich? Aber die Unterschriften werden gege-
ben, sie setzt das Siegel.
Kontoeröffnung.Wermachtdennsoetwas füreinUnternehmenwiedieMecklenburgerVer-
lag GmbH, die es eigentlich noch nicht geben dürfte? Ein Mitarbeiter der Raiffeisenbank er-
öffnet das Konto für die Verlag GmbH. Hat er noch nie gemacht. Ein paar Wochen später wird
das Routine werden.
InderZwischenzeitwurdeeinAntragbeimRatderStadtSchwerinzurZulassungdesVerlags
verhandelt. Ja, Ordnung muss sein, auch in Zeiten, wo es eigentlich keine mehr gibt und die
neue noch nicht da ist. Einer der vielen Runden Tische verhandelt kurz darüber, beauftragt
die Stadt das Nötige zu regeln. Wer ist die Stadt in jenen Tagen? Irgendjemand legt fest, Ab-
teilung „Örtliche Versorgungswirtschaft“ sei dafür zuständig.
Nun sitzt man vor dem zuständigen Stadtrat, ausgestattet mit GmbH-Urkunde, Gesellschaf-
tervertrag und Bankauszug. Was soll man da machen?

DerMannsitztzwischenallenStühlen.Windetsich,warumer.Daerinnert sichseine lang-
jährige Sekretärin, dass unten im Keller noch ein altes Buch der Stadt Schwerin liegt, ein
Handelsregister, in das man die Betriebsgründungen Schwerins bis Mitte der fünfziger Jahre
ordentlich registrierte. Es wurde geschlossen. Betriebsgründungen im Sozialismus gingen
anders. Sie geht das Buch suchen, findet es und legt es dem Chef vor. Für einen geschichtli-
chen Augenblick wird das Register wieder eröffnet, die Mecklenburger Verlag GmbH unter
dem 13. Februar 1990 mit der Nummer 1/1990 eingetragen, sofort wieder geschlossen und
erneut in den Keller gebracht.
SpätereUnternehmungsgründungenmüssenwarten,bisdiedanngegründetenAmtsgerich-
te tätig werden können.
Dann wird die Urkunde auf der typischen Erika-Schreibmaschine mit Durchschlägen er-
stellt. So ausgestattet, ringt man den zuständigen Stellen auch noch Räume für den Verlag
ab. Im damaligen Haus der Deutsch - Sowjetischen-Freundschaft, dem heutigen Justizmi-
nisterium, lösen sich gerade mehrere staatstragende Massenorganisationen der DDR auf.
Räume sind frei geworden. In einem Seitenflügel findet der Mecklenburger Aufbruch für
drei Jahre sein Domizil.
Alles ganz ordentlich in einer Zeit, in der sich die Ordnungen auflösten. Durchaus beispiel-
haftdafür,wie indiesenZeiten typischdeutschagiertwurde.DochderVerlagwareinGrund
dafür, dass es den Mecklenburger Aufbruch so lange geben konnte.

Holger Marquardt

schahdurchdasNetzwerkvonBür-
gerbewegung und Kirche. Autos
machten sich auf vereisten Straßen
auf, so kam die Zeitung unter die
Leute. Um das Blatt auf Dauer er-
scheinen zu lassen wurde eine Li-
zenz beantragt, eine GmbH gegrün-
det.

Eine Stimme der neuen Freiheit

Erst die Zeitung, dann der Verlag

Verlagsgeschichte
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Im Gedenkjahr 2019 - 30 Jahre
nach der Friedlichen Revolution
in der DDR - gehen die Gedanken
zurück in die Zeit der Ungewiss-
heit des Jahres 1989 und die Wo-
chen im Herbst, als unser Mut
wuchsundwirdiepolitischenZu-
stände nicht mehr hinnehmen
wollten.MirfallendieDemonstra-
tionen auf dem Alten Garten am
23. Oktober und an den folgenden
Montagen ein. „Wir kommen wie-
der“ war der Ruf, der uns im Be-
streben einte, dass es anders wer-
den muss, in Staat und Gesell-
schaftderDDR.Die Jubiläumsaus-
gabe vom Mecklenburger Auf-
bruch zum 30. Jahrestag, der
„Stimme unabhängiger demokra-
tischerGruppeninMecklenburg“,
erinnert mich daran, wie ich hun-
derteExemplareamspätenSilves-
terabend von Carlow bei Rehna
nach Schwerin transportierte. Da-
malsgehörteichzudenInitiatoren
der Gründung des SDP-Ortsver-
bandes Schwerin. Eines Tages (es
mussder28.oder29.Dezemberge-
wesen sein) erhielt ich einen Tele-
fonanruf. Am anderen Ende der
Leitung war Holger Marquardt,
Pfarrer in Carlow. Mit seiner Frau
Regine bewohnte er das Pfarrhaus
im Ort. Seine Frage war: „Können
Sie und die Schweriner SDP-Mit-
glieder mithelfen, den Mecklen-

burger Aufbruch am Neujahrstag
1990inSchwerinzuverteilen.Da-
zumüsstendieZeitungsstapelaus
Carlow abgeholt werden“. Ich
musste nicht lange überlegen. Na
klar, da sind wir dabei. Es war
leichter Schneefall und glatt auf
den Straßen, vor allem zwischen
RehnaundCarlow.Dorttraficham
Silvesterabend im Pfarrhaus die
Eheleute Marquardt und wir belu-
den meinen Wartburg. Eine außer-
gewöhnlicheAktionaneinemSil-
vesterabend – aber es war ja auch
eine außergewöhnliche Zeit. Am
NeujahrstagwurdendanndieZei-
tungsexemplare mit den Landes-
farben Blau/Gelb/Rot vor dem
SchwerinerHauptbahnhofundan
anderen Orten der Stadt verteilt.
Sie wurden uns von Schwerinern
und unseren Besuchern aus Ham-
burg, Lübeck, Ratzeburg und an-
derenStädtenderBundesrepublik
förmlich aus der Hand gerissen.

Der Leitartikel „Denk’ ich an
Deutschland…“ war nachdenk-
lichundgabdieStimmungderda-
maligen Tage wieder. Und auch
die Abschlussbotschaft passte da-
zu: „Denk’ ich an Deutschland in
derNachtdannbin ichwach,hell-
wach. Ich wünsche uns eine ge-
meinsame Zukunft, die gut ist für
die Welt, in der es sich zu leben
lohnt. “

Mehr als 36 Jahre lang war ich
Monat für Monat in ein Haus der
heutigen Landeshauptstadt ge-
gangen – eine Villa, die Anfang
1900 das Hochzeitsgeschenk
eines Rechtsanwalts für seine
Braut gewesen sein soll: Graf-
Schack-Allee11.Dortbefandsich
die am 4. März 1946 gegründete
NorddeutscheZeitung(NdZ),das
Blatt der Liberal-Demokratischen
Partei (mit dem anspruchsvollen,
aber Illusion gebliebenen späte-
ren Zusatz „Deutschland“).

Innerhalb der Kulturredaktion
dicht unterm Dach
gab es seit dem 30.
Oktober 1952 eine
Wochenendbeilage
mit dem Titel Nord-
deutscher Leucht-
turm. Mit hoch- und
niederdeutschen
Beiträgen aus der
kulturellen und lite-
rarischen Vergan-
genheit und Gegen-
wart Mecklenburgs
erfreute sich diese
Beilage bei den Le-
sern recht großer Beliebtheit. Es
gab den Norddeutschen Leucht-
turm so lange, bis der Herbst ’89
die ostdeutsche Welt veränderte.

Bereits Ende jenes Jahres 1989
kam ein Angebot: Das Hamburger
Abendblatt würde gern mit der
Norddeutschen Zeitung zusam-
menarbeiten. Zwei norddeutsche
Blätter – das könnte sich vertra-
gen. So dachten wir jedenfalls
blauäugig. Berater des Pressekon-
zerns Springer aus der Hanse-
stadt, zu der damals das Abend-
blatt gehörte, kamen, machten
uns in einem so genannten Crash-
kurs rasant mit der modernen,
westdeutschen Zeitungsherstel-
lung per Computer und Daten-
bank vertraut...

Das Ende kam abrupt. Plötzlich
rechnete sich die Zeitung nicht
mehr. Zählstab war nicht Infor-

mations- und Wissensvermitt-
lung, sondern Kommerzialismus
mit Sucht nach Quote. „Wir dan-
kenIhnenfür IhreBereitschaftbis
heute“, so begannen die Herren
mit den langen Mänteln aus der
Personalabteilung aus Hamburg
vor versammelter Belegschaft in
Schwerin. „Sie fertigen heute die
letzte Ausgabe der NdZ.“ Datum:
31. August 1991. Die Worte trafen
voller Wucht wie Keulenschläge,
noch mehr aber diese Begrün-
dung: „Es ist die Psychologie
unseres Hauses, denn hätten wir

Ihnen schon vor einem Monat
diese unerfreuliche Mitteilung
gemacht, so wäre Ihre Motivation
bereits vorher zu Ende gewesen."

Im Mecklenburger Aufbruch
vom 8. November 1991 hieß es:
„Eine gute Nachricht für die
Freunde zweier Zeitungen: Der
Norddeutsche Leuchtturm hat
ein neues Zuhause gefunden.
Fortan wird er jede Woche im
Aufbruch zu finden sein.“ Chef-
redakteurin Regine Marquardt er-
läuterte: Aus einer „recht kleinen
und bescheidenen Rubrik“ – sie
entstand 1949, drei Jahre nach
Gründung der Norddeutschen
Zeitung, und wurde bald zu einer
großformatigen Beilage mit acht
Seiten - „ein begehrtes Sammel-
objekt. Hier fand man Texte zum
Nachdenken und zum Schmun-
zeln. Die Heimat Mecklenburg

und ihre angrenzenden Regionen
gaben dem Leuchtturm sein un-
verwechselbaresGeprägeundna-
türlich die Texte, die in der Spra-
che Mecklenburgs verfasst wa-
ren.“ So begann mit der Ausgabe
vom 8. November 1991 im Auf-
bruch das ‚zweite Leben‘ des
Leuchtturms. Jetzt zwar nur noch
mit vier Seiten, aber weiterhin
eine davon mit ausschließlich
plattdeutschen Beiträgen. Die
Zählung wurde mit der Nummer
2003 fortgesetzt. Nach dieser er-
schienen weitere 48 Ausgaben bis

zum 19. Februar 1992.
Insgesamt gab es also
2050 Norddeutsche
Leuchttürme. Es war
ein intensives, kreati-
ves Schaffen in der Re-
daktion Mecklenbur-
ger Aufbruch, meist
und gern mit Wolfram
Pilz, dem Kulturredak-
teur. Wir saßen in klei-
nen Räumen innerhalb
des damaligen Hauses
derFreundschaft inder
SchwerinerPuschkins-

traße (heute Justizministerium).
Ein leicht mulmiges Gefühl be-

schlich mich mit Beginn des Jah-
res 1993. Chefredakteurin Regine
Marquardt deutete an, dass wir
wohl eine kleine Pause einlegen
würden, was sich auf die Heraus-
gabe des Aufbruchs bezog.

Der Februar begann, Wolfram
Pilz und ich redigierten die Bei-
träge unserer Seiten, aber um uns
wurde es stiller. Als ich die Haus-
tür abschloss – ich war der Letzte
in dem großen Gebäude – wagte
ich nicht daran zu denken, dass
auf den Leuchtturm der Sensen-
mann ein zweites Mal wartete.
Endgültig.

Doch im Rückblick: Es waren
anderthalb produktive Jahre. Ich
möchtesienichtmissen–undich
denke mit Freude an sie zurück.

Dieter W. Angrick

1953,dabinich16Jahrealt.Mei-
ne Eltern, meinen Bruder, meine
Verwandten und Freunde zurück-
lassend, flüchte ich aus politi-
schen Gründen von Schwerin aus
über Westberlin nach West-
deutschland. Hatte unbeabsich-
tigtStalinbeleidigt.Hattezuseiner
Trauerfeier in der angesagten Ge-
denkminute einen donnernden
Furz gelassen, da hieß es abhauen.
Im Westen bin ich dann nahezu
immer freundlich und hilfreich
aufgenommenworden.Nachmei-
nem Studium voller Freude in der
Steiermark, in Graz, habe ich ab
1975 als selbständiger Ingenieur
mit einigen Mitarbeitern in dem
kleinen Dorf Bäk südlich von Lü-
beck gearbeitet, direkt westlich

des Eisernen Vorhanges. Und
dann, ab 1989 mit einem zweiten
Büro nahe Dömitz an der Elbe, in
Mecklenburg, wieder mit einigen
Mitarbeitern, und nun? Ich hatte
zutuninOstundWestmitmeinen
Mitarbeitern, mit Bürgermeistern
undGemeinderätenalsAuftragge-
ber, mit Genehmigungs- und
Dienstaufsichtsbehörden, mit
Autofahrern und Fußgängern, mit
Wirtsleuten und Trinkbrüdern in
ihren Gasthäusern und habe nicht
einmal einen Unterschied ver-
spürt zwischen Ost und West.
Überall gab und gibt es solche und
solche. Diese ewige Differenzie-
rung zwischen Ost und West, für
mich ganz unverständlich. Ganz
allgemeingibtesdochauchUnter-

Grüße eines alten Mitstreiters des MA

schiede zwischen Nord und Süd
und die gab es immer. Zum
Schluss: Um 1955 habe ich auf
einer Baustelle nahe Rosenheim
als Handlanger gearbeitet und da
hießesnur:„SaupreißSteine,Sau-
preiß Kalk, Servus Saupreiß“.
Und? Ich habe diese Zeit in bester
Erinnerung.

AllensGaude,GrüßGott,Servus
Ossis und Wessis und Südis und
Nordis, Saupreißen Ihr.

Falls Sie nach der Lektüre der Ausgabe den Wunsch verspüren,
einen Kommentar abzugeben, haben wir ein Problem. Denn das Wesen
derSonderausgabebestehtdarin,dassdanachSchlussist.Werdochnicht
an sich halten kann, hätte die Möglichkeit, bei der Stiftung Mecklenburg
ein Email abzusetzen (www.stiftung-mecklenburg.de) Ob und in welcher
Form es eine Antwort gibt, weiß die Zukunft besser, als die Gegenwart.

Silvesterabend
mit Erstausgabe

Hans-Joachim Hacker erzählt

DieMenschensind
gleich geblieben

Norddeutscher
Leuchtturm lebte auf

Der ehemalige MA-Redakteur Dieter W. Angrick erinnert sich

Ich Urossi

Reaktionen

Ichbinfroh,dassichdiewirtschaftlicheund
politische Implosion der DDR noch erleben
konnte, den Fall der Mauer, die Einheit
Deutschlands...

Enttäuscht bin ich darüber, dass die Idee
vom „gemeinsamen Haus Europa“ so
schmählichverratenwordenist.Fürmichun-
erwartet sind heute die Zeichen einer gestrig-
gesellschaftlichen Spaltung des Landes zwi-
schen Ost und West, Folge einer 40-jährigen
Spaltung des Landes Europas und Einbin-
dunginverschiedeneWertesysteme.Ansons-
ten sind die Menschen sich gleich geblieben
undagierenangepasstandiegesellschaftliche
und ihre jeweilige persönliche Situation wie
Turner in der Geschichte.

DenGedankenaneine„bessere“DDR(siehe
Aufruf ‚89 „Für unser Land“) oder andere ge-
sellschaftliche Utopien hatte ich nie!

Peter v. Hanstein
Quedlinburg, 17. 4. 2019

Verschiedenes
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+ + + Hurra! Sowas möchte ich öfter lesen! + + + Die Nase vorn + + +

Der Urossi Dieter Haker, Bäk

Er schrieb im MA fröhliche platt-
deutsche Texte zu vielen Themen.
(Blättern Sie selbst unter www.
www.lbmv-gu.de/ma-digital )
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InmanchenBeiträgendieserSonderausgabewirdaufOriginalmaterial aus
dem MA von vor 30 Jahren Bezug genommen oder auch direkt darauf ver-
wiesen. Wer gern solche Artikel nachlesen möchte, ist eingeladen, die Zei-
tungsausgaben im Original zur Hand zu nehmen (zu finden in der Landes-
bibliothek Schwerin) oder Zeitungen online im digitalen PDF zu durchsu-
chen. Lassen Sie sich beim Stöbern hineinnehmen in dreieinhalb Jahre
Wende- und Nachwendegeschehen, erleben Sie Sorgen und Nöte der
Menschen, politische Debatten, Umbrüche, Abbrüche und Abrisse. Selbst
Hoffnungen und Begleitung von zarten Pflänzchen der Ermutigung kamen
nicht zu kurz. Blättern sie los unter: www.lbmv-gu.de/ma-digital

Diese Sonderausgabe ist in ehrenamtlicher Arbeit entstanden. Wir danken
allen, die Texte schrieben oder Bilder beisteuerten, die Interviews gegeben
haben und jenen, die in den alten MA-Archiven stöberten. Wir sind sehr
gerührt über die Begeisterung derer, die mit uns aufgebrochen sind,
diese Zeitungsausgabe zu planen, sie durchzuführen und bis zum Druck
zu Ende zu bringen.

AlsKatholikbliebihminderDDR
sein Wunsch-Studium verwehrt.
Undauchsonstwaresnicht leicht,
in Mecklenburg religiös zu sein.
RainerPrachtl lerntealsoschonals
Kind, gegen den Strom zu schwim-
men. Mit der Wende trat der Neu-
brandenburger in die CDU ein. Mit
großer Leidenschaft baute er die
Landtagsverwaltung mit auf und
war selbst von 1990 bis 1998 Land-
tagspräsident. Neben seinem poli-
tischenwirdRainerPrachtlbisheu-
te auch wegen seines sozialen En-
gagements von vielen Landsleuten
geschätzt. Während seiner Zeit als
Landtagspräsident lag der Meck-
lenburger Aufbruch (MA) oft auf
seinem Tisch. Wie hat er die Zei-
tung in Erinnerung behalten?

Herr Prachtl, können Sie sich
andenAugenblickerinnern,alsSie
das erste Mal den Mecklenburger
Aufbruch in den Händen hielten?
IchkannnochheutedasGefühlab-
rufen–einwarmerStromderFreu-
de. Der Mecklenburger Aufbruch
erschien wie ein leuchtender Son-
nenstrahl am Pressehimmel. End-
lich gab es etwas Unabhängiges.

DerMAwarderSchreiderOpposi-
tion nach Pressefreiheit. Ein Bruch
mitdemunsverordnetenLügenap-
parat.DiesesBlattwarfürmichund
andereeinZeichenzumAufbruch.
Und wir sind gerne aufgebrochen.

Welcher Gedanke kommt Ihnen
bei der Idee, den MA noch einmal
in Form einer Sonderausgabe auf-
leben zu lassen?
Wir brauchen Erinnerungen, wir
brauchen Geschichte. Unsere Ge-
schichte sollten wir erzählen.
AußerdemwecktdieseSonderaus-
gabebeimirErinnerungenanRegi-
ne Marquardt.

WelcheErinnerungenwärendas?
Regine Marquardt war eine ehrli-
che Ansprechpartnerin und zu al-
ledem noch eine von mir geschätz-
teSozialdemokratin.Siegehörtezu
jenen christlichen Menschen, für
die es aus der DDR-Zeit für mich
eine Verbundenheit gab, unabhän-
gig von Parteizugehörigkeit. Men-
schen, die ein Nischendasein führ-
ten, Pfarrers-Kinder etwa, Leute,
die an die Demokratie glaubten,
sich in der Friedens- und Umwelt-

bewegung engagierten.

Hatten Sie das Gefühl, dass be-
stimmte gesellschaftliche Grup-
pen sich durch den MA angespro-
chen fühlten?
Der MA besaß diese besondere
Chance, die Wirklichkeit der Ost-
deutschen abzubilden, denn die
Westdeutschen hatten eine andere
WirklichkeitundeineandereSicht
auf die Dinge. Wir DDR-Bürger ka-
men in Deutschland an, hatten
EuropanochgarnichtimBlick.Wir
hättendarumimOsteneinegeson-
derte Berichterstattung gebraucht.
Doch durch die westdeutschen
Medien wurde uns zu schnell der
westdeutsche Blick übergestülpt
und damit unser eigener Lernpro-
zess erschwert.

Am 12. Juni 1991 erschien im
MAeinInterview,dasRegineMar-
quardt mit Ihnen geführt hatte.
Hier schrieb sie: „In dieser Woche
gab es ein denkwürdiges Datum:
Der Landtag ist stasifrei. Haben
wir in der Frage Klarheit erreicht,
oder muss man mit weiteren Ent-
hüllungen rechnen?“ Ihre Ant-

wort lautete: „Vollkommene Klar-
heit wird es in dieser Frage nicht
geben, aber das mögliche Maß ha-
ben wir geschaffen. Das ist ein
Stück unserer Geschichte.“ Wie
denkenSieheuteüberdiesesKapi-
tel?

Der Aufarbeitungsprozess war
richtig. Dennoch habe ich damals
immer dafür plädiert, auf diese
Menschen zuzugehen. Denn ohne
Versöhnung und Erbarmen erfrie-
ren sowohl Wahrheit als auch
Recht. Solche Worte wollten die
meisten aber gar nicht hören.

Was möchten Sie Ihren Lands-
leuten heute gern mit auf den Weg
geben?
MeinWunschwärees,dasswiruns
wieder auf gemeinsame Werte be-
sinnen. Egoismus und Narzissmus
treibenzunehmendbizarreBlüten.
Wir sollten uns einbringen für eine
bessereWelt–egalobinderPolitik,
Gewerkschaft, Arbeiterbewegung
oder Kirche. Und wir sollten die
jungen Leute nicht allein lassen in
ihremStreitenfüreinebessereUm-
weltpolitik.

Red.

Wer sich über den Mecklenburger Aufbruch und seine Stellung in der
Presselandschaft ein Bild machen möchte, kann das online durch
die Bachelorarbeit von Cathleen Diedrich von 2011 tun: (https://docplay-
er.org/120054511-Bachelorarbeit-cathleen-diedrich-analyse-der-wen-
de-medien-und-ihre-einordnung-in-das-gesamtdeutsche-system-am-
beispiel-des-mecklenburger-aufbruch.html).

Bei den Sätzen am unteren Rand der Zeitungsseiten handelt es sich
um originale Überschriften aus den drei Jahrgängen des Mecklenburger
Aufbruchs (MA).

Wer diese 24-seitige Sonderaus-
gabedesMecklenburgerAufbruch
online lesen oder seinen Bekann-
ten als PDF weiterleiten möchte,
kann sie ebenfalls bei der Landes-
bibliothek finden unter dem Link:
www.lbmv-gu.de/ma-digital

oder unter
www.svz.de/mecklenburgeraufbruch

MecklenburgerAufbruchimOriginalnachschlagen

Danke

Ein leuchtender Sonnenstrahl am Pressehimmel

Forschung lässt grüßen

Kurz erklärt

MA digital

Das Letzte
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